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1.

Die Schlacht war noch nicht geschlagen – sie hatte gerade erst begonnen. Ein Verband von zehn französischen Kriegsgaleonen versperrte der „Hornet“ von Philip Hasard Killigrew und dem Schwarzen Segler von Thorfin Njal den Rückzug vom Pointe de Penmarch an der Küste der Bretagne zur offenen See.

Dröhnend entluden sich die Kanonen des Flaggschiffs. Der Kommandant des Verbandes hatte das Gefecht mit einer halben Breitseite begonnen. Ein Grollen wie von hundert Donnern begleitete das nun einsetzende Eisengewitter. Mündungsblitze zuckten, Pulverqualm breitete sich nach allen Seiten aus.

Der Weg in die Freiheit und heim nach England – eben noch offen – war abgeschnitten. Das Ende der „Hornet“ und von „Eiliger Drache über den Wassern“, wie das schwarze Schiff genannt wurde, schien unmittelbar bevorzustehen.

„Zur Hölle mit den Franzmännern!“ schrie Hasard und schwenkte auf dem Achterdeck seiner Galeone eine der drei Drehbassen herum. „Der Teufel soll sie holen!“ Er hielt die Lunte an den Zündkanal, die Glut sprang über und fraß sich durch das Zündkraut. Dann ruckte der Hinterlader in seiner drehbaren Gabellafette und spuckte seine Ladung zum Flaggschiff des Verbandes hinüber.

Die Kugel saß, sie rasierte dem Franzosen ein Stück des Schanzkleides auf dem Vordeck weg. Der Seewolf feuerte auch die beiden anderen Drehbassen ab – wieder mit Erfolg.

Aber dann begannen die Culverinen des Gegners erneut Tod und Verderben auszuspucken, und die ohnehin schon arg lädierte „Hornet“ erzitterte unter den Einschlägen der Siebzehnpfünder-Kugeln.

Hasard überließ das Nachladen der Drehbassen Old Donegal Daniel O’Flynn, der sich zu seiner Unterstützung auf dem Achterdeck befand. Er selbst hetzte an Pete Ballie, dem Rudergänger, und an Ben Brighton, seinem Ersten Offizier und Bootsmann, vorbei auf das Quarterdeck hinunter und von dort aus auf die Kuhl, wo die Männer der Crew schrien und fluchten.

Als er sah, welchen Schaden die Geschosse des Feindes auf seinem Schiff angerichtet hatten, stieß der Seewolf ebenfalls eine üble Verwünschung aus.

Lücken klafften in den Schanzkleidern auf beiden Seiten – auch von der anderen Seite her hatte der Verband sie jetzt angegriffen. Eine der zehn Culverinen, über die die „Hornet“ auf jeder Seite des Hauptdecks verfügte, hatte sich losgerissen. Ihre Brook war gebrochen, sie war quer über das Deck gerollt und hatte die Nagelbank des Großmastes zersplittert, ehe der Mast selbst ihren Lauf gebremst hatte.

Die Männer konnten noch von Glück reden, daß sie nicht selbst unter das schwere Geschütz geraten waren. Nur Matt Davies hockte in verkrümmter Haltung neben der Gräting und rieb sich mit der gesunden Hand das Bein, während er sich mit seinem Eisenhaken an dem Holzrost festkrallte.

Hasard sah das Blut, das aus der Wunde am Bein hervorrann, und er bemerkte auch sofort Matts gräßlich verzerrte Miene.

„Feuer!“ brüllte Edwin Carberry, der Profos.

Roger Brighton, Gary Andrews, Jack Finnegan, Blacky und die anderen Männer, die die Geschütze der Backbordseite bedienten, preßten die Enden der Luntenstöcke auf die Bodenstücke der Kanonen, es zischte und schwelte. Sie sprangen zur Seite, und die Geschütze entließen mit urweltlichem Dröhnen und Wummern ihre Kugeln, die von zukkenden Blitzen getrieben auf das Flaggschiff zurasten.

Der Seewolf warf einen Blick zum Schwarzen Segler hinüber – nur ganz flüchtig, doch er konnte erkennen, wie auch die Mündungen in den Stückpforten seines Verbündeten Feuer und Rauch verbreiteten. Er hoffte inständig, daß Thorfin Njal, der Wikinger, sich besser gegen die Übermacht zu behaupten wußte.

Immerhin hatte „Eiliger Drache“ im Verlauf der Abenteuer vor Mordelles und bei Concarneau weniger gelitten als die „Hornet“, die zuletzt im Sturm ihren Fockmast eingebüßt hatte und auch sonst durch die jüngsten Kämpfe arg ramponiert worden war. Sie war nur noch begrenzt manövrierfähig, denn die Schäden hatten in der Eile, mit der ein Ereignis dem anderen folgte, nicht behoben werden können.

Träge lag sie am Wind und schien dem Feind ausgeliefert zu sein. Hasard wandte sich wieder der Kuhl und seinen Männern zu, dem schwarzen Schiff konnte er keine Aufmerksamkeit mehr schenken.

„Sir – aufpassen!“ schrie plötzlich jemand dicht neben ihm.

Hasard wußte, daß es Jerry Reeves war, der Kapitän der „Fidelity“, obwohl er ihn nicht richtig sehen konnte.

Reeves, Baxter, Stoker, Mulligan und Hoback, die letzten Männer der gesunkenen „Fidelity“, befanden sich jetzt an Bord der „Hornet“ und packten nach Kräften mit zu, um den so unverhofft aufgetauchten Gegner zurückzuschlagen und die Galeone durch geeignete Manöver besser an den Wind zu bringen. Nur wenn die „Hornet“ Distanz zwischen sich und den Zehnerverband legte, hatte sie eine Chance, dem drohenden Ende doch noch zu entgehen.

Reeves griff nach Hasards Arm und riß ihn zu sich heran. Sie strauchelten beide und stürzten auf die Planken. Dann sah der Seewolf über Reeves’ rechte Schulter hinweg die Culverine, die sich jetzt wieder vom Großmast gelöst hatte und zurück zum Schanzkleid rollte. Um ein Haar wäre Hasard mit dem Fuß unter ihre Lafette geraten – wenn Jerry Reeves ihn nicht gewarnt hätte.

„Ed!“ schrie Hasard.

Carberry fuhr herum, erfaßte die Situation mit einem Blick und brüllte so laut, daß er selbst im Donner der französischen Geschütze zu vernehmen war: „Los, ihr Schlappschwänze, kümmert euch um die verdammte Kanone!“

Shane, Batuti, Jeff Bowie und alle anderen, die an der Steuerbordseite der Kuhl kauerten, waren vollauf damit beschäftigt, dem Gegner die nächste Ladung zu verpassen – doch Roger, Gary, Jack, Blacky und ihre Kameraden wirbelten auf der Stelle herum, ließen die Geschütze an Backbord für einen Augenblick im Stich und jagten der Culverine nach, die jetzt immer mehr Fahrt gewann.

Der Grund dafür war, daß die „Hornet“ ihren Neigungswinkel von der einen zur anderen Seite verlegt hatte. Ben Brighton hatte auf Hasards Befehl hin eine Halse fahren lassen, um der nächsten Breitseite des Feindes zu entgehen.

Rumpelnd bewegte sich der Siebzehnpfünder auf das Schanzkleid zu. Die Männer warfen sich auf das Eisenrohr, auf die Lafette und die Reste der Brook und zerrten daran. Hasard und Jerry Reeves waren wieder auf den Beinen, eilten ihnen zu Hilfe und stemmten sich auf die Gefahr hin, doch überrollt zu werden, gegen die Mündung der Kanone.

Mit vereinten Kräften vermochten sie sie zu halten und festzuzurren. Aus verschwitzten Gesichtern blickten sie sich über den Lauf der Culverine an, und Roger Brighton rief: „Das war knapp! Beinah wäre uns das verdammte Ding mitten durchs Schanzkleid gerast!“

„Danke“, sagte Hasard zu Reeves.

„Wofür? Das war doch selbstverständlich, Sir.“

„Laß den Sir weg, ich heiße Hasard!“ schrie der Seewolf, und dann steuerte er auch schon auf Matt Davies zu, der immer noch vor der Gräting lag und sich das Bein hielt.

„Aye, aye, Sir!“ brüllte Jerry Reeves Hasard nach. Er grinste wild, wandte sich um und stürzte zu Baxter, der bereits mit hastigen Bewegungen an der geborgenen Kanone hantierte und sie nachlud.

Hasard war bei Matt angelangt und schrie: „Kutscher! Wo, zum Teufel, steckst du?“

Eine Antwort erhielt er nicht, und der Kutscher tauchte auch nirgends auf. Schon fühlte sich Hasard von einem neuen Schreck durchzuckt. Sollte seinem ersten Koch und Feldscher etwas zugestoßen sein?

„Beim Henker“, keuchte Matt Davies. „Ich brauche keine Hilfe, Sir. Das ist nur ein kleiner Kratzer. Hilf mir auf, und ich bin wieder voll im Einsatz.“

„Na klar“, sagte der Seewolf grimmig, während er versuchte, den Stoff von Matts Hose um die Blessur herum aufzutrennen. „Und dann haust du die Franzmänner ganz allein zusammen, nicht wahr?“

Matt entgegnete nichts darauf. Er biß die Zähne aufeinander und preßte die Lippen zusammen, denn der Schmerz in seinem Bein drohte ihm das Bewußtsein zu rauben.

Plötzlich erschien wie durch einen Zauber McPellew neben ihnen.

„Hier bin ich“, sagte er heiser. „Hat mich jemand gerufen?“

„Sieh dir mal die Wunde hier an!“ rief ihm Hasard im Krachen der Kanonen zu.

„Nein!“ schrie Matt Davies. „Mac Pellew, dich Satansbraten lasse ich an mein schönes Bein nicht ran!“

„Stell dich nicht an wie eine Jungfer!“ brüllte MacPellew zurück, und schon hatte er mit erstaunlichem Geschick das Beinkleid aufgeschlitzt und die Verletzung, die immer noch heftig blutete, freigelegt.

„Wo steckt der Kutscher?“ fragte Hasard.

„Unten im Vordeck, ein Leck abdichten“, sagte MacPellew. „Die Zwillinge helfen ihm dabei. Das Wasser strömt schon rein wie ein Bach, und wir wollen doch nicht absaufen, oder? Aber vielleicht gehen wir ja doch gleich auf Grund.“ Sein Gesicht verzog sich zu der üblichen sauertöpfischen Miene. Aller Jammer der Welt schien sich in seiner Person zu vereinen.

„Schneid bloß nicht so ein blödes Gesicht!“ brüllte Matt Davies ihn an. „Und red keinen Mist, du Plattfisch, sonst reiß ich dir die Kiemen auf!“

„Halt die Luft an!“ rief MacPellew, dessen Stimme jetzt kaum noch in dem Inferno zu vernehmen war. „Du buddelst ja selbst gleich ab, Mann!“

„Dir glaub ich kein Wort! Und das Bein lasse ich mir von dir schon gar nicht abschnippeln!“

„Das werden wir ja sehen!“ brüllte MacPellew.

Eine Kugel raste über ihre Köpfe, sie duckten sich gleichzeitig.

„Wie schlimm ist die Wunde wirklich?“ fragte der Seewolf MacPellew, ohne daß Matt es verstehen konnte.

„Der Knochen ist nicht verletzt“, erwiderte der Koch und Feldscher, der einst auf der „Marygold“ seinen Dienst versehen hatte. „Eigentlich ist es wirklich nur ein größerer Kratzer, der ihm weiter keine Schwierigkeiten bereiten wird, sofern die Blutung zum Stillstand gebracht wird.“

„Was tuschelst du, Mister Pellew?“ schrie Matt Davies. „Ich kenne dich, du Hund, du heckst was gegen mich aus!“

„Abtransportieren!“ befahl Hasard. „Ab ins Vordeck, in die Kombüse! Los, Mac, faß an, ich helfe dir.“ Er drehte sich zu Matt Davies um und fuhr ihn an: „Und du hältst die Klappe, verstanden?“

„Aye, Sir!“ rief Matt. Dann biß er wieder die Zähne zusammen, denn es verursachte ihm größte Schmerzen, wie sie ihn hochhoben und zur Kombüse schafften.

Hasard öffnete das Schott, und sie halfen Matt dabei, auf seinem unversehrten Bein in die Kombüse zu hüpfen. Matt mußte sich auf dem Krankenlager ausstrecken, MacPellew blieb bei ihm.

Hasard spielte mit dem Gedanken, zum Kutscher und zu Philip und Hasard, seinen Söhnen, hinunterzusteigen. Doch seine Anwesenheit an Deck war wichtiger. Schließlich war er der Kapitän. Der Kutscher und die Zwillinge würden mit dem Leck, von dem MacPellew gesprochen hatte, auch allein fertig werden.

Kaum hatte er das Kombüsenschott wieder geöffnet, brandete ihm der Gefechtslärm als tosendes Höllenkonzert entgegen. Er stürzte zu seinen Männern und dachte: Herrgott, es wird nicht bei dem einen Verwundeten bleiben. Sie schießen uns zusammen und richten ein Massaker an, wenn wir diesen verfluchten Zangengriff nicht aufbrechen.

Thorfin Njal stand mitten zwischen seinen Männern auf dem Hauptdeck des Schwarzen Seglers und hob das Schwert, das er liebevoll sein „Messerchen“ nannte.

„Brandpfeile!“ brüllte er mit seiner gewaltigen Stimme. „Bei Odin, ich zieh euch Hunden die Ohrläppchen lang, wenn ihr nicht wie die Teufel kämpft! Setzt ihre Kähne in Brand! Heizt ihnen ein, daß sie sich die Ärsche verbrennen! Schießt sie bis nach Grönland hinauf!“

„Bis nach Grönland hinauf!“ wiederholte der Stör, der mit Eike, Arne und Olig in den Wanten aufenterte.

Wie die Affen hingen sie in den Webeleinen, überbrückten den letzten Abstand, der sich noch von den Marsen trennte, kletterten dann auf die Plattformen und schürten die Glut in den bereitstehenden Kupferbecken.

„Du kannst von Glück sagen, daß Thorfin dich nicht gehört hat“, sagte Olig, der mit dem Stör zusammen den Vormars eingenommen hatte. „Du weißt doch, daß er es nicht leiden kann, wenn du ihm alles nachkaust.“

„Es waren meine eigenen Worte“, behauptete der Stör würdevoll und steckte die beiden ersten Pfeile in die rot aufglühende Holzkohle.

Die mit pechgetränkten Lappen umwickelten Spitzen fingen sofort Feuer. Olig und der Stör legten die Pfeile an die Sehnen, spannten die Bogen und schickten die Pfeile zu der französischen Galeone hinüber, die sich an das schwarze Schiff herangeschoben hatte und ihm durch massiven Beschuß zusetzte.

Arne und Eike ließen indessen ihre Pfeile vom Großmars aus zu dem Gegner hinübersirren, und bald deckte ein Hagel von Feuerzungen die Takelage des Franzosen ein.

Die Flammen griffen auf das gelohte Tuch über, der Brand ließ sich trotz der wütenden Befehle, die der Kapitän der Galeone seiner Mannschaft zurief, nicht mehr aufhalten. Knisternd stieg das Feuer bis zu den Masttoppen hoch.

Die Besatzung brüllte und fluchte, es wurden Versuche angestellt, die Flammen zu löschen, doch so schnell konnte keiner mit Pützen und Kübeln voll Wasser rechtzeitig genug bis zu den Marssegeln aufentern, die als erste entfacht worden waren.

„Gut so!“ schrie Thorfin Njal, der sein „Messerchen“ inzwischen wieder hatte sinken lassen. „Steuerbordbreitseite – Feueeerr!“

An den Geschützen der Steuerbordseite hatte der Boston-Mann das Kommando. Er senkte als erster die Lunte auf das Bodenstück seines Geschützes. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Gustave Le Testu grinste Jean Ribault zu, Montbars stieß einen leisen Fluch aus, Albert blickte aus schmalen Augen zu der Galeone hinüber.

„So tief sind wir gesunken“, sagte Jean Ribault. „Auf die eigenen Landsleute feuern wir.“

„Das sind nicht unsere Landsleute!“ rief Gustave Le Testu. „Sie sind die Handlanger der Bourbonen, die Schergen der Spanier! Zur Hölle mit ihnen! Es lebe das freie Frankreich!“

Die Kanonen dröhnten und rollten zurück. Albert hielt sich die Ohren zu. Die Geschütze wurden durch die Brooktaue in ihrem Rückwärtslauf gestoppt. Die Männer sprangen mit Kratzern und Wischern vor und reinigten die Rohre.

Montbars hieb Albert mit der Hand auf die Schulter und schrie: „Laß das sein! Halt dir nicht die Ohren zu!“

„Aber – mir brummt jetzt schon der Schädel!“

„Gewöhn dich an den Lärm, sonst wirst du nie damit fertig!“ rief Montbars. Als er bemerkte, wie verblüfft der „Bucklige“ von Quimper ihn anschaute, mußte er unwillkürlich grinsen – was er höchst selten tat.

Bis vor kurzer Zeit war er Albert bei jeder Gelegenheit gleich an die Kehle gesprungen und hatte gedroht, ihn abzumurksen. Aber irgendwie hatten sie sich doch zusammengerauft und kamen jetzt miteinander aus. Albert hatte begriffen, in welcher Gefahr sich Frankreich befand. Die Spanier wollten es heimlich vereinnahmen und zum Vasallen erniedrigen.

Heinrich von Bourbon, der als Heinrich IV. der nächste König Frankreichs sein würde, war Philipp II. von Spanien untertan und würde diesen in dem Versuch unterstützen, auch England zu erobern.

Yves Grammont war ein Narr gewesen, daß er den spanischen Spionen geholfen hatte, das wußte Albert jetzt. Grammont war nur aufs Geld aus gewesen, doch es gab für einen Mann, der nicht vollends zum Galgenstrick werden wollte, auch noch etwas mehr als nur das Geld. Der Mensch hatte seinen Stolz.

Er, Albert, wollte den Spaniern nicht die Stiefel lecken, und er duldete auch nicht, daß sie sich eines Tages in Quimper und der ganzen Bretagne ausbreiteten und das große Wort führten. Er hatte den Patrioten in sich selbst entdeckt und kämpfte daher mit Ribault, Le Testu und Montbars zusammen für eine gemeinsame Sache.

Die Kugeln und Brandpfeile des Schwarzen Seglers hatten die französische Galeone in Bedrängnis gebracht. Eine Wende schien sich abzuzeichnen. Fast widerstandslos war die Galeone dem „Eiligen Drachen“ jetzt ausgeliefert.

Thorfin Njal brach plötzlich in ein entsetzliches Gebrüll aus, das selbst seinen eigenen Männern einen Schreck einjagte. Der Stör fiel fast vom Vormars und mußte sich mit einer Hand an der Verkleidung festhalten.

„Der Wind!“ brüllte der Wikinger. „Er hat gedreht! Er weht ablandig, ihr Höllenbraten! Wißt ihr, was das bedeutet?“

„Was das wohl bedeutet!“ rief der Stör.

„Was faselt der Kerl?“ brüllte Thorfin Njal.

„Daß wir die Luvposition gewinnen!“ rief Olig geistesgegenwärtig zurück.

„Jawohl, bei Thor und allen Göttern!“ Der Wikinger fuhr zu Jan Ranse herum, der am Ruder stand. „Leg Hartruder, Jan, wir gehen hoch an den Wind und halten genau auf diesen Bastard zu!“

„Aye, Sir!“

Der Viermaster luvte an und nahm Kurs auf die brennende französische Galeone, die genau zwischen ihm und der „Hornet“ lag. Hatte Thorfin Njal diesen Gegner erst „untergemangelt“, wie er sagte, so war der Weg zur „Hornet“ frei, und er konnte ihr den erforderlichen Beistand leisten, den sie bitter nötig hatte.

Zwei andere Galeonen schickten sich an, dem brennenden Schiff zu Hilfe zu eilen, doch Thorfin Njal grinste nur verwegen, als er ihre Manöver beobachtete. Dann brach er sogar in wildes Gelächter aus, das direkt aus den eisigen, unwirtlichen Fjorden des hohen Nordens zu kommen schien.


2.

Gerard Colyer, der Befehlshaber des Verbandes von französischen Kriegsgaleonen, verfolgte die Entwicklung, die die Dinge nahmen, mit wachsender Unruhe und Besorgnis. Er hatte alles ganz anders geplant und sich ein leichtes Spiel in dem Kampf gegen die Engländer erhofft, doch jetzt mußte er einsehen, daß er sich verkalkuliert hatte.

Der Wind hatte gedreht und wehte jetzt aus Ostnordost. Der Verband geriet in die Leeposition. Die „Hornet“ und das schwarze Schiff gewannen eine günstigere Lage, weil sie unter Land lagen und den Wind voll von Luv nahmen.

Zornig stieß Colyer seine Befehle aus und brachte sein Flaggschiff an den Wind, damit er der „Hornet“ eine neue Breitseite verabreichen konnte. Voll Entsetzen sah er zu dem brennenden Schiff. Daß der Gegner auch nur einen Treffer landete und sogar mit Brandpfeilen um sich schoß, damit hatte er nicht gerechnet.

Der Verband kam aus Le Havre und hatte in Brest gelegen, als die berittenen Boten von Concarneau eingetroffen waren und um Hilfe gebeten hatten. Sofort hatte Colyer erkannt, daß er auf der richtigen Spur war, denn die Beschreibungen, die die Boten von den Schiffen der „englischen Freibeuter und Bastarde“ gegeben hatten, die allem Anschein nach in Concarneau eingelaufen und das Feuer eröffnet hatten, stimmten zumindest teilweise mit den Meldungen überein, die er in Le Havre erhalten hatte.

Colyer hatte von den Bourbonen den offiziellen Auftrag erhalten, nach diesen Engländern zu fahnden, die schon seit einigen Tagen die Küste der Bretagne verunsicherten. Jetzt hatte er sie gefunden. Zwar gab es da einige Widersprüche – die von dem Stadtkommandanten René Douglas aus Concarneau geschickten Boten beispielsweise hatten von drei, nicht von zwei Schiffen gesprochen. Hier nun hatte er es mit nur zwei Seglern zu tun, von denen der eine keine Galeone, sondern ein höchst merkwürdiger Viermaster unbekannter Bauart war. Nie zuvor hatte Colyer ein solches Fahrzeug auf dem Meer gesehen. Die düstere Farbe des Schiffes schien nichts als Unheil zu verkünden, und auch das Gebrüll, das von den Decks herüberschallte, klang geradezu schaurig.

Die „Hornet“ – so hieß die Galeone, die laut Angaben von Douglas von vierzig Soldaten unter der Leitung eines Lieutenants befehligt wurde – befand sich wieder in der Hand des Feindes. Man hatte die Soldaten von Bord gejagt. Kaum hatte der Zehnerverband den Pointe de Penmarch erreicht, da hatte der Lieutenant vom Ufer aus auch schon Signale gegeben, aus denen Colyer alles für ihn Wichtige hatte entnehmen können.

Der englische „Oberschnapphahn“ hatte auf der „Hornet“ wieder das Kommando. Colyer wußte nicht, wie er hieß, doch es war ihm bekannt, daß dieser Mann schwarzhaarig, blauäugig und hochgewachsen war.

Auf diesen Mann hatte Colyer es abgesehen, er hatte ihn sofort von dem Achterdeck der „Hornet“ wegschießen wollen. Doch so ganz hatte es mit der Blitzaktion nicht geklappt. Obwohl die Galeone des Engländers arg in Bedrängnis geraten war, hatten sich die Kerle sozusagen mit Krallen und Zähnen gewehrt. Sie schlugen um sich, daß Gerard Colyer nicht anders konnte, als über so viel Verwegenheit zu staunen.

Um keinen Preis jedoch wollte Colyer den Gegner aus der Umklammerung entlassen, in der er ihn gefangen hatte. Der Feind mußte vernichtet werden. England hatte nicht das Recht, Frankreich so hinterhältig zu überfallen, wie es in Concarneau der Fall gewesen war.

Der französische Kommandant wußte nicht, wie sehr er sich irrte und wie groß auch das Mißverständnis war, dem Douglas erlegen war – daß es nicht die Engländer gewesen waren, die in der Bretagne Unfrieden und Terror gestiftet hatten, sondern der Freibeuter Yves Grammont mit seiner Bande.

Grammont war tot. Auch Easton Terry, der ehemalige Verbündete des Seewolfs, war gefallen und hatte somit für seinen Verrat bezahlt, den er an seinen Landsleuten begangen hatte, als er zu Grammont übergelaufen war.

Der eigentliche Verantwortliche für alles, der Spion und Scharfmacher, war auf der „Hornet“ gefangen. Er hieß Lucio do Velho und war ein alter Feind der Seewölfe, der immer wieder versucht hatte, sie zu besiegen. Wieder war es ihm mißlungen, auch sein Schicksal war nun besiegelt. Er war ein für allemal gescheitert und würde nie wieder ein Kommandounternehmen für die spanische Krone durchführen.

Das alles sollte Gerard Colyer erst sehr viel später erfahren. Überhaupt hatte er zu irgendwelchen Überlegungen, ganz gleich, welcher Art, vorerst keine Gelegenheit, denn jetzt rauschte das schwarze Schiff heran.

Kaum lag es auf gleicher Höhe mit der in Brand geschossenen Galeone, entließen seine Kanonenrohre eine volle Breitseite, die das Hauptdeck des französischen Dreimasters wie mit einem Höllenbesen leerkehrte. Colyer stöhnte auf und verfolgte fassungslos, was weiter geschah. Er wollte dem Kapitän der Galeone zubrüllen, wie er sich zu verhalten hatte, doch jede Hilfe erfolgte zu spät.

Gellendes Geschrei klang von der Galeone herüber. Die Mannschaft hatte genug mit sich selbst zu tun und konnte das Feuer des Schwarzen Seglers nicht erwidern. Die Toten und Verletzten mußten geborgen, die Flammen bekämpft werden, alles das erforderte den vollen Einsatz der Überlebenden.

Und die Flammen griffen weiter um sich. Sie hatten das Großsegel, die Fock und das Kreuzsegel der Galeone erreicht, sprangen auf dem Weg über die Wanten bis zu den Rüsten hinunter, leckten an den Schanzkleidern hoch und belegten alles mit einem lodernden Teppich.

Der schwarze Viermaster war an seinem Gegner vorbei, jagte den beiden Galeonen, die ihn verfolgten, ein paar Schüsse vor den Bug und nahm direkten Kurs auf das Flaggschiff.

Colyer begann zu toben und gab drei von seinen Begleitschiffen das Zeichen, diesem „verrücktgewordenen Hund“ einzuheizen. Sofort drehten die Segler und steuerten auf den Viermaster zu, während das Flaggschiff und die drei restlichen Galeonen erneut die „Hornet“ mit ihren Kugeln eindeckten.

Plötzlich aber befanden sich auch auf der „Hornet“ zwei Kerle oben in den Wanten und kletterten über die Umrandung des Großmarses. Colyer konnte genau beobachten, wie sie mit Pfeilen und Bogen hantierten. Er stand auf einem Platz des Achterdecks, den die Rauchschwaden noch nicht vollends eingehüllt hatten.

Colyer sprang selbst an eine der Drehbassen seines Schiffes, bewegte das Rohr in der Gabellafette und versuchte, auf einen dieser Kerle, einen graubärtigen Riesen, zu zielen. Der andere war ein Schwarzer, er schien direkt dem Dschungel Afrikas entsprungen zu sein. Beide waren die reinsten Teufel in Menschengestalt, wie Colyer gleich feststellen sollte.

Er feuerte die Drehbasse ab, doch die Kugel ging um ein paar Handspannen am Großmars der „Hornet“ vorbei und riß lediglich ein Loch in das Großmarssegel. Dann verlor sie sich irgendwo in der Luft, Colyer vermochte ihren weiteren Flug nicht zu verfolgen.

Big Old Shanes Lachen, das den ersten Brandpfeil begleitete, tönte zum Flaggschiff der Franzosen hinüber. Der Pfeil bohrte sich zischend in das Großsegel. Colyer fluchte, als er die Flamme sah, die sich wie eine Schlange an dem Tuch hochwand. Er eilte zur nächsten Drehbasse und brachte sie ebenfalls in Anschlag auf den graubärtigen Riesen, doch der kümmerte sich nicht darum.

Die Kanonen der Franzosen brüllten, die Kugeln rasten auf die „Hornet“ und das schwarze Schiff zu, doch beide Besatzungen warfen sich mit Todesverachtung in das Gefecht.

Shane und Batuti sandten jetzt Pfeil um Pfeil in die Takelage des Flaggschiffs. Hasard hatte das Hauptdeck verlassen und stand auf dem Quarterdeck bei Ferris Tucker, der die Höllenflaschen ausgepackt hatte und bereithielt.

Der Schwarze Segler war heran und griff das Flaggschiff an. Thorfin Njal schrie und fluchte wie Odin höchstpersönlich. Die Geschütze krachten, beide Batterien schleuderten ihre Ladungen über die See hinaus. Colyer sah noch, wie einer seiner Galeonen, die dem unheimlichen Schiff Paroli zu bieten versuchte, das halbe Vorschiff weggerissen wurde. Dann erreichten die Kugeln auch das Flaggschiff. Sie bohrten sich in die Bordwand, fetzten Teile des Schanzkleides an der Backbordseite weg und versetzten dem Besanmast ein paar üble Schläge, die ihn zum Erbeben brachten.

„Feuer!“ schrie Colyer, aber seine Männer standen längst an den frisch nachgeladenen Culverinen und senkten die Luntenstöcke auf das Zündkraut. Es krachte und donnerte, heulte und dröhnte, und wieder war der Teufel los.

Die Segel des Flaggschiffes brannten lichterloh, dann flog die erste Flaschenbombe von der „Hornet“ zu den Franzosen herüber. Als sie explodierte, erkannte Gerard Colyer zu seinem hellen Entsetzen, daß jetzt er um sein Leben kämpfen mußte.

„Arwenack!“ schrien die Seewölfe und heizten sich mit ihrem alten Kampfruf gegenseitig an. Mit fliegenden Fingern luden sie die Kanonen nach und feuerten auf den Gegner, der sie mit vier Schiffen umzingelte. Old O’Flynn bediente die achteren Drehbassen, Al Conroy hatte die vorderen drei Hinterlader übernommen. Big Old Shane und Batuti veranstalteten hoch über den Köpfen der Crew vom Großmars aus ein Wettschießen auf die Segel der Gegner.

Hasard stand nach wie vor auf dem Quarterdeck, nahm Ferris Tucker die Flaschenbomben ab und schleuderte sie zum Flaggschiff des Verbandes hinüber. Immer, wenn drüben eine Wurfgranate explodierte und heillose Verwirrung stiftete, hatte der rothaarige Riese bereits die Lunte einer weiteren entfacht und reichte sie mit wildem Grinsen an den Seewolf weiter.

„Arwenack!“ wehte der Ruf auch vom Schwarzen Segler herüber. Thorfin Njal setzte ebenfalls dem Flaggschiff zu und hielt den Seewölfen außerdem diejenigen Schiffe vom Leib, die von der Nordseite her aufsegelten und einen Keil zwischen die „Hornet“ und „Eiliger Drache“ zu treiben versuchten.

Beide Schiffe hatten sich in feuerspuckende Ungetüme verwandelt, es wurden sämtliche Register gezogen, die sowohl Hasard als auch dem Wikinger in einem Gefecht wie diesem zur Verfügung standen. Sie waren alte Kampfgefährten und ergänzten sich großartig – und mit all dem hatten die Franzosen bei der Eröffnung ihrer Offensive nicht im entferntesten gerechnet.

Die Fetzen flogen, die Franzosen waren verwirrt. Auf mehreren Schiffen herrschte jetzt bereits Wuhling, überall mußten die Feuer in der Takelung gelöscht werden. Gleichzeitig wurden die abgefeuerten Kanonen gereinigt und nachgeladen und dann wieder gezündet, doch es fehlte dem Beschuß der Franzosen etwas von der Heftigkeit, die zu Beginn den Angriff bestimmt hatte.

Erschüttert verfolgte Colyer das Aufschlagen und Detonieren der Flaschenbomben auf den Decks seines Schiffes, fassungslos sah er seine Männer zusammensinken und sterben, sah ihre Gestalten durch die Luft wirbeln. Für einen Moment schloß er die Augen. Warum hatte ihn niemand vor der Tollkühnheit und besessenen Kampfeswut dieses Gegners gewarnt?

Er selbst hätte gewarnt sein müssen – nach allem, was er über die Vorfälle in Concarneau vernommen hatte. Auch hatten die Boten anklingen lassen, daß vor der Insel Mordelles ein Gefecht stattgefunden hatte, aus dem die Engländer als Sieger hervorgegangen waren. Daß es Grammont gewesen war, gegen den diese Himmelhunde dort gekämpft hatten, sollte Colyer auch erst später in Erfahrung bringen.

Doch das Gehörte hätte ihm ein Omen sein sollen, er hätte nicht zu unbekümmert in die Schlacht gehen dürfen. Jetzt begriff er, daß auch zehn Schiffe im Einsatz gegen zwei Teufelssegler wie diese noch zu wenig sein konnten. Aber jetzt war es zu spät, um noch etwas an der einmal angefangenen Taktik zu ändern.

Zu allem Unheil schien das schwarze Schiff auch unter den dicksten Treffern nicht den geringsten Schaden zu erleiden. Colyer war dies ein Rätsel, er begann zu glauben, daß die wilden Kerle dieses Seglers tatsächlich mit den Mächten der Finsternis im Bunde standen.

Er konnte ja nicht ahnen, daß „Eiliger Drache über den Wassern“ aus jenem rätselhaften, fremdartigen Eisenholz erbaut war, das ihn über so manches Gefecht und viele Stürme hinweggerettet hatte. Nur selten war dieses Schiff wirklich hart angeschlagen worden, nur Explosionen vermochten ihm etwas anzuhaben.

Mit wachsender Panik sah Gerard Colyer, wie das schwarze Schiff näher an das Flaggschiff heranrückte. Pulverrauch fing seine Gestalt ein, die Sicht wurde ihm genommen. Er mußte husten, bückte sich instinktiv und ging vor den nächsten Schüssen seines Gegners in Deckung. Dann trieb er seine Männer durch heisere Rufe dazu an, die nächste Breitseite abzufeuern.

Plötzlich klafften die Rauchschwaden etwas auseinander. Colyer richtete sich halb auf, spähte über das Backbordschanzkleid und sah das schwarze Schiff neben der „Hornet“ liegen. Dann entdeckte er wieder die große, breitschultrige Gestalt des schwarzhaarigen Mannes auf dem Quarterdeck der „Hornet“, und für wenige Atemzüge war es ihm, als fixiere ihn der Kerl und blicke ihm furchtlos in die Augen.

„Verrecke!“ zischte Colyer.

Er griff sich eine der Musketen, die neben ihm auf den Planken lag. Daß sie geladen war, wußte er. Vorsichtig schob er den Lauf über das Schanzkleid und zielte auf den schwarzhaarigen Mann. Er zerdrückte einen Fluch auf den Lippen und spannte den Waffenhahn.

In diesem Augenblick jedoch flog wieder eine der verdammten Flaschen von der „Hornet“ herüber, und dieses Mal landete sie polternd auf dem Achterdeck des Flaggschiffs. Colyer hörte sie hinter sich über die Planken rollen und verlor die Nerven. Er drückte noch ab, doch er zielte nicht gut genug, die Musketenkugel flog über Hasards und Ferris Tuckers Köpfe weg.

Die Flasche zersprang mit einem einzigen Donnerschlag, Hämmer von enormer Größe schienen auf die Galeone der Franzosen einzuhauen. Ein greller Lichtblitz stand für kurze Zeit über dem Deck. Colyer fühlte sich von einer unsichtbaren Kraft hochgehoben und entführt. Er prallte mit voller Wucht gegen die Heckreling und wurde bewußtlos.

Die Explosion riß dem Flaggschiff eine Nagelbank auseinander und fegte den Rudergänger vom Kolderstock weg, als sei er eine Marionette. Ein Loch klaffte plötzlich in den Planken des Achterdecks. Ein einziger Schrei hallte über das Schiff – und auf der „Hornet“ brüllten die Männer wieder: „Arwenack!“
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Hasard hatte deutlich beobachtet, wie der Kommandant des Verbandes auf ihn angelegt und gefeuert hatte, doch im Eifer seines eigenen Handelns war er nicht in Deckung gegangen. Ferris und er hatten Glück gehabt, die Musketenkugel hätte sie treffen können. Jetzt war die Gefahr behoben. Das Achterdeck des Flaggschiffes war in Rauch gehüllt, die Gestalt des Kommandanten hatte sich ihren Blicken entzogen.

Auf dem Flaggschiff hätte der Zustand nicht größer sein können. Alles schrie, alles hastete auf und ab, niemand dachte mehr daran, die Kanonen abzufeuern. Die Mannschaft war kopflos geworden, vielleicht war der Kommandant verletzt, zumindest aber hatte er das Bewußtsein verloren.

„Wir können den Hund entern!“ schrie Ben Brighton vom Achterdeck.

„Ich verzichte darauf!“ rief Hasard genauso laut zurück. Er sprang auf die Kuhl und gab seine Befehle direkt an die Männer. Wer an den Geschützen abkömmlich war, wandte sich den Brassen und Schoten zu. Es wurde angebraßt und angeluvt, die „Hornet“ ging zwei Strich höher an den Wind, boxte sich halbwegs frei und trachtete, der tödlichen Umklammerung zu entgehen.

Beeinträchtigt war die „Hornet“ zwar in ihren Manövern, doch ihre Geschütze waren alle noch voll einsatzfähig, wie sich eben erwiesen hatte. Auch an Brandpfeilen und Flaschenbomben gab es noch genügend Vorrat. Weiter hatte Hasard auch durch Reeves und dessen letzte Mannen der „Fidelity“ eine Verstärkung erhalten, die nicht zu unterschützen war. Eine gute, zahlenmäßig ausreichende Crew war mehr wert als jeder Fockmast.

„Damit hat der Franzmann nicht gerechnet!“ rief Old O’Flynn triumphierend vom Achterdeck. „Wir haben ihm was auf die Jacke gegeben, das er so schnell nicht vergißt!“

„Ja!“ brüllte Ferris Tucker ihm zu. „Aber vergiß du nicht, daß wir die anderen immer noch wie die Läuse im Pelz haben!“

„Wie viele denn?“ wollte Carberry wissen. Er hatte sich auf der Kuhl umgedreht und warf einen Blick zu dem rothaarigen Schiffszimmermann hoch. „Zwei hat der Wikinger in Brand geschossen, ein dritter Kahn scheint Schwierigkeiten mit seinem Ruder zu haben, wenn mich nicht alles täuscht!“

„Ja, Sir!“ schrie Dan O’Flynn voll Begeisterung. „Seht euch das Flaggschiff an! Wir haben es schwer angekratzt! Die letzte Flaschenbombe hat ihm außerdem ein Feuerchen ins Achterdeck gepflanzt! Auch das Vordeck steht in Flammen! Die Munitionsdepots sind gefährdet!“

„Um so besser!“ stieß Hasard grimmig hervor. „Mit dem kriegen wir also vorläufig keinen Ärger mehr!“

„Der Kommandant muß den Kahn räumen“, fügte Ben Brighton hinzu. „Er muß mit seinen letzten Leuten auf ein anderes Schiff umsteigen, wenn er nicht selbst in die Luft fliegen will.“

„Falls er noch lebt“, brummte Pete Ballie. „Mir scheint, er hat sich gewaltig den Hintern versengt.“

Der Wikinger griff nach dem schwarzen Schiff soeben einen weiteren Gegner an. Wieder dröhnten und krachten die Kanonen auf beiden Seiten. Hasard steuerte die „Hornet“ an einem anderen Gegner vorbei, der zwar seine Buggeschütze abfeuerte, aber keinen Treffer landete. Dann rauschte die „Hornet“ dem Schwarzen Segler zu Hilfe, und gemeinsam nahmen sie die Galeone der Franzosen in die Zange, deren Besatzung sich mit allen ihr zur Verfügung stehenden Kräften gegen sie zur Wehr setzte.

„Flaschenbombe!“ schrie der Seewolf.

Ferris hob die Wurfgranate und schleuderte sie zu dem Gegner hinüber. Sie landete auf dem Hauptdeck, die Explosion ließ nicht auf sich warten. Donnernd riß sie die Planken auf dem Schiff auf, gleich ein paar Klafter weit. Dan O’Flynn, der die besten Augen von allen Männern des Seewolfs hatte, konnte durch den Detonationsblitz und den Rauch hindurch verfolgen, wie ein paar Franzosen durch die Luft wirbelten, einer aber in das Loch auf der Kuhl stürzte und ein Deck tiefer fiel.

Auf knappe Distanz segelte das schwarze Schiff am Bugspriet des Franzosen vorbei. Die „Hornet“ gab noch drei Schüsse auf die feindliche Galeone ab, dann schob sie sich am Heckspiegel vorbei, und Ferris Tukker warf eine Flaschenbombe, deren Lunte er inzwischen angezündet hatte, mitten in die matt glitzernden Bleiglasfenster über der Galerie.

Es klirrte, die Flasche landete in einem Raum des Achterschiffs – höchstwahrscheinlich sogar in der Kapitänskammer –, und dann erfolgte die dröhnende Explosion. Die Fenster sprangen in tausend Scherben aus ihren Fassungen und zerplatzten wie Zuckerguß, Qualm quoll träge aus den gähnenden rechteckigen Öffnungen hervor.

Zum letztenmal schrien die Seewölfe ihren Kampfruf, dann war auch die „Hornet“ an der Galeone der Franzosen vorbei und nahm Kurs auf die offene See. In spitz zulaufendem Winkel hielt sie auf das schwarze Schiff zu, und schließlich segelten beide Schiffe auf selber Höhe mit parallelem Kurs nach Nordwesten davon.

Der Durchbruch war gelungen. Vorerst dachten die Franzosen nicht daran, die Verfolgung aufzunehmen, sie hatten genug mit sich selbst zu tun.

Hasard trat ganz nach achtern und blickte über die Heckreling der „Hornet“ zu den brennenden Schiffen des Verbandes. Das Flaggschiff lag im Zentrum des auseinanderfächernden Kielwasser der „Hornet“, die Flammen loderten jetzt über die Masttoppen hinaus himmelan und schienen immer höher aufstreben zu wollen.

Gleich ist es soweit, dachte der Seewolf.

Die anderen Galeonen des Verbandes waren jetzt eilends darum bemüht, Abstand zwischen sich und das brennende Flaggschiff zu bringen. Auf keinem der Dreimaster war die Gefahr der Explosion so groß wie auf diesem, nirgends waren die Flammen den Pulverdepots näher. Selbst die erste von „Eiliger Drache“ in Brand gesetzte Galeone war zwar arg ramponiert, drohte aber nicht in die Luft zu fliegen. Sie sank, und die Fluten des Atlantiks löschten ihr Feuer allmählich.

Ein Feuerblitz stach aus dem Flaggschiff hervor, und jetzt drang auch das Grollen der Explosion an Hasards Ohren. Ein Rauchpilz stand über der See, die Galeone löste sich in unzählige Trümmerteile auf, die unter dem Gebrüll der Franzosen durch die Luft wirbelten und sich auf das Wasser senkten – dorthin, wo auch noch die letzten Überreste der vernichteten „Louise II“ von Yves Grammont und Saint-Jacques und der „Fidelity“ schwammen.

„Hurra!“ schrie Old O’Flynn. „Ein dreifaches Hurra für die ‚Hornet‘ und ‚Eiliger Drache‘!“

„Hurra!“ riefen auch die anderen, und Roger Brighton, Al Conroy und Sam Roskill warfen ihre Mützen in die Luft und fingen sie wieder auf.

Big Old Shane, der vom Großmars abenterte, lachte laut und sagte: „Ich schätze, den elenden Louis’ ist die Lust vergangen, sich mit uns herumzuschlagen. Die haben die Nase voll, verlaßt euch drauf.“

„Da würde ich nicht so sicher sein“, sagte Hasard. Er hatte das Achterdeck verlassen und ging über das Quarterdeck dem Backbordniedergang zu, der auf die Kuhl führte. „Fangt jetzt mit dem Aufklaren an. Richtet als erstes die Gefechtsstationen wieder her, das ist mir das Allerwichtigste. Dichtet die Lecks ab. Klariert das laufende und stehende Gut. Setzt die Marssegel!“

„Aye, Sir!“ riefen die Männer.

Ben Brighton holte sofort ein paar Männer zu seiner Unterstützung aufs Achterdeck, Ferris Tucker eilte in die unteren Decks, um nach undichten Stellen im Schiff zu forschen.

„Sir“, sagte Ed Carberry, als der Seewolf an ihm vorbei auf das Kombüsenschott zuschritt. „Was ist mit den Löchern, die die Hundesöhne uns ins Schanzkleid geschossen haben?“

Hasard blieb stehen. „Was soll damit sein? Brauchst du frische Luft auf der Kuhl?“

„Davon haben wir hier schon genug“, erwiderte der Narbenmann. Er griff nach Sir John, dem karmesinroten Aracanga, der eben aus seinem Wamsausschnitt hervorkroch, warf ihn ein Stück in Richtung auf die Luvhauptwanten hoch und begleitete sein Davonflattern mit einem leisen Fluch.

„Dann laß die Löcher zunageln, Mister Carberry“, sagte Hasard. „Sonst könnte es sein, daß die nächste Brise dich vom Deck fegt. Aber das wäre ziemlich schlecht für uns, denn dann müßten wir uns einen neuen Profos suchen.“

„Ich bin auch noch da!“ rief George Baxter, der ehemalige Zuchtmeister der „Fidelity“, amüsiert. Breit grinsend hatte er sich neben der Kuhlgräting aufgebaut und stemmte beide Fäuste in die Seiten.

„Ja, richtig“, sagte der Seewolf. „Das hatte ich schon fast vergessen. Gut, Mister Baxter, wir können bei passender Gelegenheit auf Ihr Angebot zurückgreifen.“ Mit diesen Worten setzte er seinen Weg zur Kombüse fort und ließ einen über die Maßen verdutzten Carberry hinter sich zurück.

„Passende Gelegenheit? Zurückgreifen?“ wiederholte er brummelnd. „Ja – Mann, hab ich richtig gehört? Oder hab ich einen Schlag weg?“

„Mister Carberry!“ rief Dan O’Flynn, der soeben das Quarterdeck geentert hatte. „Gestattest du mir, daß ich dir darauf antworte?“

Wütend fuhr der Profos zu ihm herum und schob drohend sein mächtiges Rammkinn vor. „Nein, das erlaube ich nicht, du triefäugige Seegurke, Mister O’Flynn. Ich kenne dich, und ich weiß, welche Sprüche du auf Lager hast, deshalb kannst du sie mir ersparen.“ Er drehte sich zu Baxter um, holte schnaubend Luft und brüllte dann: „Und du? Was stehst du rum wie ein leeres Heringsfaß, Mister Baxter, was, wie? Wir sind hier auf der ‚Hornet‘ und nicht auf der ‚Fidelity‘, diesem vergammelten Ratteneimer, verstanden? Hier hat alles zu flitzen, daß die Planken qualmen, hier dulde ich keinen Schlendrian! Schwenk dich und fang mit dem Ausbessern des Schanzkleides an, oder ich ziehe dir eigenhändig die Haut in Streifen von deinem verfluchten Affenarsch!“

„Aye, Sir“, sagte Baxter zackig, dann lief er zu Reeves, Hoback und den anderen „Fidelity“-Männern, die schon mit Hämmern, Nägeln und Planken bereitstanden. Baxter langte bei ihnen an, bewaffnete sich schleunigst mit einem Hammer und tauschte einen Blick mit Batuti, der aus dem Großmars abgeentert war.

„Euer Profos ist heute aber mächtig in Fahrt“, sagte Baxter.

„Kann man wohl sagen“, meinte Batuti grinsend. „Vor allen Dingen freut er sich, daß er mal wieder seinen Lieblingsspruch anbringen kann. Oder kannte den schon wer von euch?“

„Nicht so ganz“, erwiderte Jerry Reeves. „Aber brüllt er immer so herum, wenn er sich freut?“

„O ja“, sagte Batuti mit jetzt ernster Miene. „Schlimm ist es nur, wenn er flüstert. Dann rupft er Masten aus dem Kielschwein und haut damit um sich.“

„Aha“, sagte Mulligan gedehnt und blickte dem davonschreitenden Gambia-Mann mit hochgezogenen Augenbrauen nach. „So ist das. Na, auf diesem Kahn herrschen ja Sitten, von denen wir bisher nichts geahnt haben.“

Stoker sah ihn fragend von der Seite an. „Sag bloß, du fühlst dich hier nicht wohl.“

„Im Gegenteil“, sagte Mulligan, und dann lachte er in sein mächtiges Bartgestrüpp.

„Ihr Kakerlaken!“ brüllte Carberry. „Ihr einarmigen Abtrittswanzen, ihr krummen Prielwürmer! Wollt ihr euch wohl bewegen? Muß ich euch Beine machen? Dalli, dalli, marsch an die Arbeit, oder es raucht im Schapp! Euch Molchen gebe ich mit der Neunschwänzigen Dampf, wenn wir hier nicht gleich zwanzig Knoten Fahrt draufhaben! Und du, Mister Bowie, landest für eine Woche in der Vorpiek, wenn du nicht sofort dein blödes Grinsen aufsteckst!“

Jeff Bowies Mundwinkel senkten sich. Er drehte sich um und begann mit seiner Arbeit. Die anderen hatten ihre liebe Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.

Sir John saß auf der Umrandung des Großmarses und krächzte: „Backbrassen, ihr Satansbraten! Fiert ab die Rahen! Alle Mann an Deck! Rübenschweine und Bilgenratten!“

Arwenack, der Schimpanse, leistete Bill Gesellschaft, der inzwischen wieder als Ausguck in den Großmars aufgeentert war. Der Affe hüpfte auf der Stelle, klatschte sich in die Vorderpfoten, keckerte und bleckte die Zähne.

Unten auf Deck schüttelte Mulligan mit verstohlenem Grinsen den Kopf und murmelte: „Ist wirklich ein tolles Schiff, das hier. Wer hätte das gedacht?“

„Mulligan!“ brüllte Carberry so laut, daß sich dem neben ihm stehenden Roger Brighton beinah die Haare sträubten. „Was hast du zu mekkern, du grünohriger Dwarssegler?“

„Nichts, Mister Carberry, Sir“, entgegnete Mulligan so ruhig wie möglich, wobei er sich anstrengen mußte, nicht zu grinsen. „Ich meinte nur, daß wir vielleicht an Fahrt verlieren wenn wir auf Nordkurs gehen.“

„Laß das unsere Sorge sein!“ schrie der Narbenmann. „Du bist hier nur ein Gast, beim Donner, und brauchst dir deinen Kabeljaukopf nicht für uns zu zerbrechen!“

„Danke, Sir“, sagte Mulligan. „Hocherfreut, Sir.“

„Wieso denn das?“ fragte Carberry verdutzt.

„Na, weil ich nicht zu denken brauche, Mister Carberry.“

„Halt jetzt die Luke!“ fuhr der Profos ihn an. „Hier wird beim Aufklaren nicht gequatscht, kapiert?“

„Aye, Sir.“

Carberry wandte sich zu Old O’Flynn um, der zu ihm trat, und sagte: „Eine Saubande ist dieser Haufen von der ‚Fidelity‘.“ Ziemlich giftig blickte er zu Baxter, dann fuhr er fort: „Die sollen sich bloß nicht einbilden, sie könnten hier neue Sitten einreißen lassen. Ich sorge für Disziplin, und bei mir hat keiner was zu lachen.“

„Aye, Sir“, sagte der alte O’Flynn trocken. „Aber könntest du nicht auch mal für ’ne Weile die Luft anhalten? Mir dröhnt schon der Kopf von deinem Geschrei.“ Er ging weiter und wandte sich dem Vorschiff zu. Von dem, was Carberry ihm zornig nachbrummelte, verstand er nur noch die Worte „Motzgurken“ und „karierte Plattfische“.

Hasard hatte unterdessen die Kombüse betreten, um nach Matt Davies zu sehen. Der hockte auf dem Krankenlager und hatte einen leicht verklärten Blick, konnte aber schon wieder zuversichtlich grinsen. Mac Pellew, der Kutscher und die Zwillinge leisteten ihm Gesellschaft.

„Habe wirklich Glück gehabt, Sir“, sagte Matt. „Das Bein bleibt dran. Der Kutscher hat es mir mit Rum und anderem Zeugs so richtig schön gesäubert.“

„Mir scheint, du hast auch deinen Rachen damit geputzt“, sagte der Seewolf.

Die Zwillinge lachten. Matt grinste weiterhin und erklärte: „Der schöne Rum ist doch viel zu schade dafür, um auf Beine gekippt zu werden. Außerdem brauchte ich ja auch eine Arznei gegen meine Schmerzen. Stimmt’s, Kutscher?“

„Ja“, erwiderte der Kutscher seufzend. „Aber ich mußte dir die Flasche mit Gewalt vom Mund reißen.“

„Von mir hätte er keinen Tropfen gekriegt“, sagte MacPellew mit gallebitterer Miene.

Matt Davies musterte ihn feindselig. „Das weiß ich, du Aal. Deswegen laß ich dich an mein Bein auch nicht ran.“

Philip junior und Hasard junior brachen wieder in ein prustendes Gelächter aus. Der Kutscher wurde verlegen. Das mit der Flasche war ihm nur so herausgerutscht, aber zurücknehmen konnte er es nicht mehr. Würde Hasard Matt Davies jetzt bestrafen?

„Mister Davies“, sagte der Seewolf. „Du schiebst ab zu Paddy Rogers und leistest ihm Gesellschaft. Ihr könnt beide nicht am normalen Decksdienst teilnehmen, aber Taue aufschießen und im Logis Flaschenbomben basteln, das könnt ihr.“

„Aye, Sir.“ Matt winkte den Jungen zu. „Helft mir mal, Freunde. Allein schaffe ich es doch nicht, es sei denn, ich krieche bis ins Logis.“

Die Zwillinge griffen ihm unter die Arme, er stürzte sich auf sie, und zu dritt verließen sie die Kombüse.

„Ihr meldet euch gleich wieder beim Kutscher!“ rief ihr Vater ihnen nach, dann wandte er sich an den Kutscher. „Wie groß ist das Leck im Vorschiff?“

„Das haben wir abgedichtet“, erwiderte der Kutscher. „Ich fürchte aber, es gibt noch andere Stellen, an denen das Wasser eintritt. Bislang haben wir uns nicht darum kümmern können.“

„Ferris ist dabei, das ganze Schiff zu inspizieren“, sagte Hasard. „Hast du noch mal nach Paddy Rogers gesehen?“

„Ja. Sein Zustand ist unverändert gut, nur hat er noch einige Freiwachen nötig, um wieder ganz da zu sein.“

„Das ist logisch. Ich bin aber froh, daß er über den kritischen Punkt hinweg ist und kein Fieber mehr hat.“ Paddy Rogers war in der Schlacht bei Mordelles schwer verletzt worden, als do Velho und dessen Getreue versucht hatten, die „Hornet“ in ihre Gewalt zu bringen. Lange Zeit hatte es so ausgesehen, als müsse Jack Finnegans bester Freund sterben, dann aber hatte Paddys bärenstarke Natur gesiegt.

„Verarzte du jetzt unsere Verwundeten“, sagte Hasard zum Kutscher. „Es sind nicht viele, und sie haben alle nur ein paar Kratzer abbekommen.“

„Gott sei Dank“, sagte der Kutscher und atmete auf. „Dabei hatten wir das Ende schon vor Augen, nicht wahr?“

„Ja. Trotzdem haben wir jetzt keinen Grund, allzu ausgelassen zu sein. Wie ich die Franzosen einschätze, geben sie noch nicht auf.“

„Wir müssen auf alles vorbereitet sein?“ fragte MacPellew. „Auf ein neues Gefecht?“

„Ja.“

Der Kutscher äußerte nichts mehr und verließ die Kombüse. MacPellew bereitete auf Hasards Anweisung hin eine Mahlzeit und eine Branntweinration für die Crew vor. Alle hatten es nötig, sich nach dem Kampf zu stärken.

Pointe de Penmarch lag inzwischen Steuerbord achteraus. Die „Hornet“ und das schwarze Schiff gingen auf Nordkurs und ließen, hoch am Wind und über Backbordbug segelnd, die Küste der Bretagne hinter sich zurück.
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Kapitän Gerard Colyer befand sich an Bord der Galeone, die ihn von seinem zerstörten Flaggschiff gerettet und übergenommen hatte. Er hatte die traurige Bilanz abgeschlossen, die zu halten er gezwungen war, und sein haßerfüllter Blick war auf die Kimm gerichtet, an der sich die „Hornet“ und „Eiliger Drache“ soeben anschickten, sich den Augen ihrer Feinde zu entziehen.

Es war, als hätte es das Flaggschiff niemals gegeben, es hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes in seine Bestandteile aufgelöst. Der von dem schwarzen Schiff zu Beginn des Gefechtes in Brand gesetzte Dreimaster war gesunken, und eine dritte Galeone war ebenfalls auf Grund gegangen. Das Schiff mit dem Ruderschaden war dabei, die Schiffbrüchigen zu übernehmen, und an Bord wurde eifrig an einem Notruder gezimmert.

Auf den anderen Schiffen, die von Brandpfeilen angesteckt oder Wurfgranaten beschädigt worden waren, war es den Besatzungen mittlerweile gelungen, die Feuer zu löschen.

Colyer brauchte nicht viel Zeit, um seine Fassung wiederzuerlangen und seinen Beschluß zu fällen. Er konnte von großem Glück sagen, daß ihn die Explosion der Höllenflasche auf dem Achterdeck seines Flaggschiffes nicht umgebracht hatte. Rechtzeitig genug war er auch wieder aus seiner kurzen Ohnmacht erwacht und hatte sich den Flammen entzogen, die schon nach seiner Kleidung gegriffen hatten.

Alles in allem hätte er jetzt die Nase gründlich voll haben müssen, sowohl von den „englischen Bastarden“ als auch von den Waffen, die sie einsetzten – doch er gab sich nicht geschlagen.

Er hatte noch sechs Galeonen zu seiner Verfügung, deren Schäden während der Fahrt ausgebessert werden konnten. Er war dem Gegner also immer noch dreifach überlegen. Außerdem mußten den Männern der „Hornet“ und des Schwarzen Seglers früher oder später die Vorräte an Wurfflaschen und Brandpfeilen ausgehen, sie konnten nicht ewig davon zehren – und ehe sie für den notwendigen Nachschub sorgten, wollte Colyer sie erneut stellen und angreifen.

„Setzt die Segel!“ schrie er. „Wir nehmen die Verfolgung auf!“

Er ließ auch den fünf anderen Schiffen signalisieren, und wenig später formierte sich der Verband zur Dwarslinie und segelte mit Kurs auf die offene See davon. Vor dem Pointe de Penmarch blieb nur die Galeone mit dem Ruderschaden zurück, deren Mannschaft eben die letzten Schiffbrüchigen aus dem Wasser zog.

Nur wenige Franzosen, die von den brennenden und sinkenden Schiffen ins Wasser gesprungen waren, hatten sich schwimmend an Land gerettet. Diese vier, fünf Männer jedoch, die zur Uferböschung hochgestiegen waren, trafen jetzt mit dem Lieutenant und den vierzig Soldaten zusammen, die die ganze Zeit über tatenlos das Kampfgeschehen hatten verfolgen müssen.

„Diese Hurensöhne“, sagte einer der Schiffbrüchigen. „Verrecken sollen sie. Wer hätte gedacht, daß sie den Durchbruch schaffen? Die stehen mit der Hölle im Bund.“

„Ja, aber der Kommandant läßt sie ein zweites Mal nicht entwischen“, sagte ein anderer tropfnasser Mann. „Jetzt kriegen die Hunde ihr Fett.“

Der Lieutenant schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, er schneidet sich wieder ins eigene Fleisch. Er begeht den Fehler, unseren Gegner laufend zu unterschätzen. Denn der Seewolf ist wirklich ein Teufelskerl.“ Unverhohlene Bewunderung schwang in seinen Worten mit, und es war ihm egal, wie die anderen über ihn dachten. Er hatte es Philip Hasard Killigrew nicht vergessen, daß er ihn am Leben gelassen hatte. Kurzen Prozeß hätte dieser Engländer mit ihm machen und ihn an der nächsten Rah aufknüpfen oder erschießen lassen können. Doch er hatte Souveränität und Fairneß bewiesen.

Ein wirklich erstaunlicher Mann, dachte der Lieutenant, Gott steh ihm bei.

Das Fehlen des Fockmastes wurde jetzt doch spürbar, die „Hornet“ blieb merklich hinter dem schwarzen Schiff zurück. Thorfin Njals Befehle tönten herüber, der Wikinger ließ Zeug wegnehmen und fiel etwas zurück, damit der Seewolf nicht den Anschluß verlor.

Ferris Tucker kehrte an Deck zurück und trat neben Hasard, der besorgt zu dem Maststummel auf der Back blickte.

„Schöner Mist“, sagte er. „Aber es ist nicht nur das. Der verdammte Kahn zieht zu allem Elend auch noch Wasser.“

„Wie groß sind die Lecks?“ fragte Hasard.

„Das Wasser tritt nur tropfenweise ein, aber du weißt ja selbst, wie sich das auf die Dauer auswirkt. Wir haben mehr als ein Dutzend solcher Lecks.“

„Fang sofort mit dem Kalfatern an. Nimm dir vier Männer mit – Blacky, Jack Finnegan, Gary Andrews und Will Thorne.“

„In Ordnung.“ Ferris wollte sich zum Gehen wenden, doch Hasard hielt ihn noch zurück.

„Hast du auch nach unserem Gefangenen gesehen?“ fragte er ihn.

„Ja“, erwiderte der rothaarige Riese. „Ich habe auch seine Fesseln kontrolliert. Keine Angst, er kann sich nicht befreien. Und absaufen wird er im Kabelgatt auch nicht, obwohl ich’s ihm gönnen würde.“

„Ein frommer Wunsch, mit dem du nicht allein dastehst. Aber vergiß nicht, daß wir ihn ungeschoren nach England bringen und Lord Gerald Cliveden übergeben wollen“, sagte Hasard.

„Ich vergesse es nicht“, brummte Ferris. „Ich denke schon die ganze Zeit daran.“ Er meldete sich ab und ging zu Blacky, Jack, Gary und Will, die ihm kurz darauf in die unteren Schiffsräume folgten, um umschichtig die Lecks abzudichten und an der Pumpe zu arbeiten.

Hasard betrat das Achterdeck und blieb bei Ben Brighton stehen, der ebenfalls nachdenklich vorausblickte. „Die meisten Männer würden mit do Velho nicht lange fackeln.“

„Mich kannst du auch mitrechnen“, meinte Ben grimmig. „Etwas Besseres als Aufknüpfen hat der Hund nämlich nicht verdient.“

„Wegen allem, was er uns angetan hat, nicht wahr? Natürlich. Wäre es nach ihm gegangen, wären wir alle tot – oder er hätte uns der spanischen Obrigkeit ausgeliefert.“

„Auch das hätte unseren sicheren Tod bedeutet“, sagte Ben. „Die Dons hätten uns gefoltert und dann hingerichtet. Und er, do Velho, hätte das auf deine Ergreifung ausgesetzte Kopfgeld kassiert.“

„Trotzdem werde ich über ihn kein Bordgericht halten“, sagte der Seewolf mit entschlossener Miene. „Lord Gerald wird es zu schätzen wissen, einen Gefangenen dieses Kalibers in Empfang zu nehmen. Do Velho wird den Gerichten des Königlichen Hofes in London vorgeführt, und alle erfahren somit aus erster Hand, welches Komplott die Spanier geschmiedet haben.“

Ben sah seinen Kapitän ernst an. „Glaubst du wirklich, daß Lucio do Velho auch nur ein Wort davon preisgibt?“

„Er muß es tun. Wir haben die Truhe mit seinen Geldern, und darin befindet sich auch der Repressalienbrief, den Philipp II. persönlich auf den Namen unseres Freundes ausgestellt hat. Dieses Druckmittel wird do Velho zum Sprechen bringen, er kann seinen Kopf nicht aus der Schlinge ziehen.“

„Eben deshalb wird er schweigen. Der Galgen winkt ihm sowieso. Bestimmt zieht er es vor, wie ein Held zu sterben.“

„Er ist kein Held“, sagte Hasard unbeirrt. „Er tut nur so, als sei er besonders kühn. Ich habe ihn durchschaut, glaub es mir. Wenn es ihm persönlich an den Kragen geht, wird er weich.“

Ben fuhr sich mit der Hand übers Kinn. „Hoffentlich behältst du recht.“

„Ich hoffe, dir noch den Beweis dafür liefern zu können, ehe wir Plymouth erreichen.“

„Ja“, sagte Ben, doch er war immer noch nicht überzeugt. „Etwas anderes, Sir. Willst du den Kanal ohne Fockmast überqueren? Ich meine, wenn das Wetter beständig bleibt, können wir es selbstverständlich wagen, aber bei schwerer See wird das Schiff so unlenkbar wie ein Wasserkübel.“

„Wir werden auf jeden Fall noch versuchen, eine der Frankreich vorgelagerten Inseln anzulaufen. Thorfin scheint ja ohnehin von Grammont etwas erfahren zu haben, was mit einer dieser Inseln im Zusammenhang steht. Zufrieden, Mister Brighton?“

„Ja, Sir.“

„Dann zieh um Himmels willen nicht so ein verbittertes Gesicht. Du siehst ja aus wie vier Wochen Regenwetter.“

„Ich fürchte, die Franzosen lassen uns nicht in Ruhe.“

„Wir werden sie schon abhängen.“

„Mit dieser lahmen Ente von Schiff?“

Hasard legte seinem Ersten und Bootsmann die Hand auf die Schulter. „Mit diesem Jammerkahn, jawohl. Hör mal, haben wir nicht schon ganz andere Sachen gemeistert? Also Kopf hoch, es wird schon schiefgehen.“

„Die Sache mit der Insel“, sagte Ben, um auf andere Gedanken zu kommen. „Reeves hat da so einiges angedeutet, als warte ein Schatz darauf, von uns gehoben zu werden. Grammonts Schatz? Genaues scheint aber auch Reeves nicht zu wissen.“

„Wenn wir erst mal Gelegenheit haben, ausführlich mit dem Wikinger zu sprechen, erfahren wir bestimmt, um was es geht“, sagte Hasard. „Thorfin hat Grammont schließlich im Duell besiegt, und Grammont scheint so etwas wie eine Beichte abgelegt zu haben, bevor er für immer die Augen geschlossen hat. Lassen wir uns also überraschen.“

Old O’Flynn hatte das Achterdeck geentert und näherte sich den beiden Männern. Auch er hatte eine sauertöpfische Miene aufgesetzt.

„Mit uns nimmt’s kein gutes Ende“, sagte er. „Ich spüre es in allen Knochen. Noch bevor dieser Tag zu Ende geht, hängen uns die dreimal verfluchten Franzmänner wieder am Achtersteven.“

Hasard musterte ihn angriffslustig von oben bis unten. „Fängst du jetzt auch schon an? Malst du mal wieder den Teufel ans Schott?“

„Ich hab so ein verdammtes Zerren in meinem Beinstumpf“, brummelte der Alte. „Das sagt mir mal wieder alles.“

„So? Aber in deinem Holzbein zerrt es nicht, was?“

„Mich kannst du nicht irritieren, das weißt du“, entgegnete Old O’Flynn mit schiefem Grinsen. „Ich hab so meine Ahnungen, und die haben sich bislang immer bewahrheitet.“

„Vorhin warst du aber ganz begeistert, daß wir den Durchbruch geschafft hatten“, sagte Hasard.

„Vorhin ja. Jetzt sieht die Welt aber wieder anders aus.“

„Ich denke immer noch an das Pech, das wir am Nil gehabt haben“, sagte Ben Brighton. „Hoffentlich wiederholt es sich nicht.“

Hasard sah zuerst ihn, dann den Alten aus schmalen Augen an.

„Jetzt paßt mal gut auf, ihr beiden“, sagte er. „Hier ist nicht der Nil, und hier gibt es auch keinen Kanal der Pharaonen, in dem wir steckenbleiben. Außerdem geht mir euer Gerede auf die Nerven. Was ist denn in euch gefahren? Habt ihr plötzlich keinen Mumm mehr in den Knochen?“

„Unsinn“, erwiderte Old O’Flynn. „Ich bin bald hundert Jahre alt, aber mich kann nichts schrecken.“

„Versteh das doch nicht falsch, Sir“, sagte Ben. „Ich habe nur meine Bedenken angemeldet, nichts weiter. Das soll natürlich keine Miesmacherei sein.“

„Na, dann ist’s ja gut. Wir können aber auch Grammonts Schatz sausen lassen und so schnell wie möglich Plymouth ansteuern, ohne uns einen neuen Fockmast zu besorgen.“ Hasard drehte sich um und trat an die Hecklaterne der „Hornet“. Als er sich wieder umwandte und Bens und Old O’Flynns betretene Gesichter registrierte, mußte er aber doch grinsen.

Daß die beiden mit ihren dunklen Ankündigungen doch nicht so unrecht hatten, sollte sich indes bald herausstellen. Nur kurze Zeit später ließ Bill aus dem Großmars einen Ruf vernehmen.

„Deck! Mastspitzen achteraus! Schiffe an der südlichen Kimm!“

„Wie viele sind es?“ rief Hasard zurück.

„Vier Dreimaster, Sir!“

Der Seewolf zog sein Spektiv auseinander, trat an die Heckreling und richtete es nach Süden.

„Bill, du Satansbraten!“ brüllte Carberry auf der Kuhl. „Wehe, du hast dich verzählt – dann kannst du dein Testament aufsetzen!“

„Belege!“ schrie Bill. „Es sind sechs Schiffe! Galeonen!“

„Steig du bloß an Deck!“ rief der Profos. „Ich bringe dir bei, wie man hinter die Kimm schaut!“

Bill warf Arwenack, dem Schimpansen, der ihm nach wie vor im Großmars Gesellschaft leistete, einen betrübten Blick zu. „Das hat man davon, wenn man seine Sache ordentlich hinkriegen will und rechtzeitig genug Alarm schlägt. Konnte ich ahnen, daß noch zwei verdammte Kähne an der Kimm auftauchen? Nein, das konnte ich nicht. Aber der Profos spielt mal wieder verrückt, und ich kann die Nacht wohl hier oben verbringen.“

Arwenack legte sein Affengesicht in Kummerfalten, aber er ahmte Bill nur nach und hatte natürlich keine Ahnung von dem, was seine Zweibeiner wieder einmal ausheckten und sich gegenseitig an den Kopf warfen. Sie schienen ziemlich aufgeregt zu sein. Vielleicht krachte und donnerte es bald wieder. War es nicht besser, das hölzerne Nest hier oben auf dem großen Urwaldbaum zu räumen, ehe es wirklich brenzlig wurde?

Arwenack kletterte über die Großmarsumrandung und schwang sich in die Wanten der Luvseite. Er hangelte in die Tiefe und fletschte drohend die Zähne, weil Sir John ihn umflatterte und am laufenden Band unanständige Wörter von sich gab, auf Englisch und auf Spanisch.

Der Seewolf hatte die Schiffe, die von Süden her aufsegelten, inzwischen mit der Optik seines Spektivs eingefangen.

„Es sind die Franzosen“, sagte er zu Ben, Big Old Shane und den beiden O’Flynns, die dicht hinter ihn getreten waren. „Da besteht kein Zweifel. Sie haben also wirklich die Verfolgung aufgenommen und hängen als Fühlungshalter in unserem Kielwasser.“

„Und sie holen natürlich auf“, fügte Shane hinzu.

„Ja. Sie haben uns, ehe es dunkel wird.“

„Hab ich es nicht gesagt?“ erklärte Old O’Flynn. Er wollte noch etwas äußern, schwieg aber lieber, als er den drohenden Blick des graubärtigen Riesen bemerkte.

„Dan, signalisiere dem Wikinger, er soll sofort wieder Vollzeug setzen und das Weite suchen“, sagte Hasard.

„Aye, Sir.“ Dan kletterte in den Besanwanten hoch, winkte zum schwarzen Schiff hinüber und begann, Zeichen zu geben. Er hatte die Nachricht noch nicht vollständig übermittelt, da ertönte von drüben bereits Thorfin Njals mächtige Stimme.

„Seid ihr verrückt? Einen Dreck werde ich tun! Auf die Art könnt ihr mich nicht abwimmeln, bei Thor und allen Göttern!“

Hasard lächelte, enterte zu Dan auf und schrie zurück: „Ich will dich nicht in einen neuen Kampf verwikkeln, Thorfin! Geht das nicht in deinen verfluchten Schädel?“

„Nein!“

„Ich gebe dir aber den Befehl, dich zu verholen! Ich werde versuchen, die Franzmänner durch einen Trick hereinzulegen!“

„Unsinn! Und Befehle nehme ich von dir nicht entgegen! Ich bin mein eigener Kapitän!“ brüllte der Wikinger.

„Der Teufel soll ihn holen“, sagte der Seewolf. „So was von Starrsinn und Dickköpfigkeit. Hat er noch nicht genug von Mordelles, von Concarneau und von Pointe de Penmarch?“

„Offenbar nicht“, erwiderte Dan grinsend. „Er hört wohl mal wieder sämtliche Schlachtwalküren des Nordlands singen. Dann ist er nicht mehr zu halten. Nebenbei – wir sind ja auch auf seine Hilfe angewiesen, nicht wahr?“

„Ja, du Witzbold“, sagte Hasard grimmig und kehrte aufs Achterdeck zurück.

Inzwischen war Ferris Tucker auf dem Quarterdeck erschienen und meldete: „Wir haben die Lecks abgedichtet und das Leckwasser rausgepumpt. Ich schätze, der Kahn läuft jetzt etwas mehr Fahrt.“

„Ja, aber immer noch nicht genug“, sagte Hasard. „Und eine Freiwache kann ich dir auch nicht genehmigen, Ferris. Die Franzosen segeln bereits hinter uns her. Es gibt wieder Ärger.“

Ferris spuckte in die Hände. „Von mir aus kann’s gleich losgehen. Wir haben mit den Kerlen sowieso noch ein Wörtchen zu reden. Bilden die sich ein, sie könnten uns bis nach Plymouth am Heck hängen? Ho, sie haben sich mal wieder verrechnet.“

„Ben“, sagte der Seewolf. „Was ist der Karte nach unsere nächste Orientierungsmarke?“

„Die Insel D’Ouessant.“

„Wie weit ist es noch bis dorthin?“

„Schätzungsweise fünfzig Meilen“, erwiderte Ben. „Aber ich muß es noch genau ausrechnen.“

„Dann tu das.“ Hasard eilte auf das Quarterdeck hinunter und trat an die Schmuckbalustrade, die den Querabschluß zur Kuhl hin bildete.

„Herhören!“ rief er.

„Hölle und Teufel, verfluchter Dreck! Dir reiß ich den Kopf ab, du gesengte Sau!“ brüllte Carberry plötzlich.

„Was ist los, Ed?“ schrie der Seewolf.

„Arwenack! Das Mistvieh tanzt mir zwischen den Beinen herum!“

„Laß den Affen in Ruhe“, sagte Hasard scharf. „Wir machen sofort Klarschiff zum Gefecht. Von jetzt an müssen wir Stunde um Stunde auf ein Gefecht vorbereitet sein. Wie weit seid ihr mit den Flaschenbomben? Los, Philip, ab zum Logis, ich erwarte umgehend eine entsprechende Meldung!“

Kaum hatte er ausgesprochen, flog jedoch das Vordecksschott auf, und Paddy Rogers’ Gestalt erschien in der Öffnung.

„Höllenflaschen sind fertig, Sir!“ rief er. „Und Brandpfeile haben wir auch in Arbeit! Matt Davies ist mit den Fingern schneller als der Teufel!“

„Sehr gut“, sagte Hasard, und fast hätte er aufgelacht. Weniger wegen der Art, wie die Meldung vorgetragen wurde, als vielmehr wegen der Tatsache, daß Paddy Rogers allem Anschein nach wieder voll einsatzbereit war. Die Methoden des Kutschers hatten gut angeschlagen und zeigten ihre Wirkung.

„Sir“, ließ sich Ben Brighton jetzt von achtern vernehmen. „Wir sind genau zweiundfünfzig Meilen von der Insel D’Ouessant entfernt.“

„Gut. Wir nehmen direkten Kurs darauf und wollen sie vor dem Dunkelwerden erreichen.“

„Aye, Sir“, sagte Ben.

„Teilt das auch dem Wikinger mit. Wir versuchen, den Franzosen vor der Insel ein Schnippchen zu schlagen und sie abzuhängen.“

„Aye, Sir“, sagten die Achterdecksgäste gleichzeitig.

„Ich will keine Verluste“, erklärte der Seewolf zur Crew gewandt. „Ob die ‚Hornet‘ absäuft oder nicht, ist mir ziemlich gleichgültig – die Hauptsache ist mir, daß keiner von euch verletzt wird. Der Einsatz lohnt sich nicht, es wäre ein sinnloses Blutvergießen.“

Die Männer nickten und blickten sich untereinander an. Das war typisch für den Seewolf. Selbst Grammonts Schatulle und do Velhos Truhe würde er opfern, wenn er dadurch seine Mannschaft vor einem drohenden Unheil bewahrte.

Carberry trat jedoch vor und sagte: „Sir, wir sind aber gern bereit, den Franzmännern noch einen kräftigen Denkzettel zu erteilen.“

„Und was ist, wenn wir dieses Mal den kürzeren ziehen?“

„Dann haben wir eben Pech gehabt.“

„Nein, Ed. Ich habe doch gesagt: Es lohnt sich nicht.“

„An uns soll es nicht liegen. Wir husten diesem Louis von einem Kommandanten was“, sagte der Profos und deutete nach achtern. „Bildet der sich wirklich ein, er könne uns doch noch versenken?“

„Ich nehme an, er hat seine festen Vorstellungen von dem, was er in den nächsten Stunden gegen uns unternimmt“, erwiderte der Seewolf. „Und einen Fehler dürfen wir auf keinen Fall begehen. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen.“
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Der Seewolf und seine Männer wandten all ihr seemännisches Können an, um die „Hornet“ so schnell wie möglich voranzubringen, aber sie konnten das Wettrennen mit den vollständig aufgeriggten Galeonen der Franzosen nicht gewinnen. Beim Wachwechsel am Nachmittag war es soweit – die sechs Galeonen waren nahezu auf Schußweite heran.

„In einer Stunde wird es dunkel“, sagte der Seewolf, nachdem er einen prüfenden Blick zum Schwarzen Segler hinübergeworfen hatte. „Wir haben höchstens noch zehn Meilen zurückzulegen, dann haben wir die Insel D’Ouessant erreicht.“

„Nicht mehr rechtzeitig genug“, sagte Old O’Flynn mit seinem typischen Kassandrablick. „Die Franzmänner greifen uns noch vorher an.“

„Na und?“ fuhr Shane ihn zornig an. „Hast du nicht gehört, welchen Plan Hasard mit dem Wikinger ausgeheckt hat? Daß wir die Franzosen zum Narren halten wollen?“

„Schon. Aber was ist, wenn sie uns eine Siebzehnpfünder-Kugel ins Ruderblatt schießen?“ zischte der Alte.

„Dann setzen wir dich als Notruder ein, du Simpel“, erwiderte der graubärtige Riese.

Die Männer lachten, dann nahm wieder jeder seinen Posten ein, und die letzten Vorkehrungen für die verhängnisvolle Begegnung wurden getroffen.

Noch vor dem Anbruch der Mittagsstunde hatte sich der Seewolf durch Zurufe mit Thorfin Njal verständigt, ehe der Sechserverband der Franzosen nah genug heran war und der Gegner eventuell etwas von dieser Unterredung aufschnappen konnte.

Der Wikinger fand den Plan, den Hasard ausgedacht hatte, prächtig. Er war ganz nach seinem Geschmack. Eine große Debatte von Schiff zu Schiff hatte es also nicht gegeben, nur ein paar Worte waren hin und her geflogen. Von den früheren gemeinsamen Abenteuern her wußten sich beide Männer gut aufeinander abzustimmen.

„Ein großes Palaver ist sowieso nichts für mich“, sagte Thorfin Njal zu Jean Ribault, als dieser das Achterdeck des schwarzen Schiffes betrat. „Kurz und knapp, so gefällt’s mir. Ist auf den Gefechtsstationen alles klar?“

„Ja“, entgegnete Jean. „Arne, Eike, Olig und der Stör stehen mit Pfeil und Bogen bereit.“

„Das gibt wieder einen schönen Feuerzauber“, sagte der Wikinger, der auf seinem „Sesselchen“ Platz genommen hatte. Er blickte zur „Hornet“ hinüber, dann nach Westen, wo sich die Sonne anschickte, in die See zu tauchen, anschließend zurück zum heransegelnden Gegner und danach in Jeans Gesicht. „Weißt du was? Bei Gelegenheit besorge ich mir ein paar Töpfe mit Naphta, damit wir einem Feind wie dem da Griechisches Feuer vor den Bug hauen können. Wie findest du das?“

„Großartig. Aber dafür brauchst du auch eine Schleuder. Eine Art Katapult.“

„Wie die Seewölfe es seinerzeit auf der ‚Isabella VIII.‘ hatten? So ein Ding wie die Höllenflaschenabschußkanone?“

„Ja. Wenn wir wieder auf die Schlangen-Insel zurückkehren, weißt du also wenigstens, mit was du dir die Zeit vertreiben kannst.“

„Mit Basteln“, sagte der Wikinger und lachte dröhnend. „Aber die Schlangen-Kriegerinnen sind ja auch noch da, oder?“

„Du hast doch nicht etwa Heimweh?“

„Ich hab Heimweh nach der Kälte“, sagte Thorfin Njal laut und barsch. „Nach Fjorden und Eis, nach weißen Bären und hellen Polarnächten, in denen dir vor Kälte sämtliche Zähne aus dem Maul fallen.“

„Achtung“, sagte Jean, der den Kopf gehoben hatte und jetzt unausgesetzt nach achtern spähte. „Ich glaube, es geht los.“

Der Wikinger stieß einen grunzenden Laut aus, drehte sich aber nicht um. Er kratzte nur angelegentlich an seinem Kupferhelm. Dann, als achtern das Wummern einer Kanone erklang, legte er eine Hand ans Ohr und lauschte angestrengt.

„Zwölfpfünder-Buggeschütz“, sagte er. „Ob die Hunde das Zielen inzwischen gelernt haben? Heda, was stehst du noch rum, du Hugenottensohn? Willst du hier anwachsen?“

„Nein, Monsieur“, antwortet Ribault und deutete eine Verbeugung an. „Die Pflicht ruft, ich melde mich ab.“ Schon drehte er sich um und eilte davon.

Die Zwölfpfünder-Kugel, von Gerard Colyers neuem Flaggschiff auf die „Hornet“ abgegeben, klatschte fast genau in der Mitte zwischen dem Heck der Galeone und des schwarzen Schiffes in die Fluten und riß eine steile Fontäne hoch. Als sie rauschend wieder in sich zusammenfiel, stieß der Wikinger einen seltsamen Laut aus, der seiner Muttersprache entstammte, und sagte: „So vergeudet man Munition. Aus diesen Franzmännern werde einer schlau. Ribault ist ja auch einer von ihnen. Und Le Testu, Montbars und Albert? Na, ich weiß nicht. Scheinen gute Kämpfer zu sein, haben aber alle die große Klappe.“

Eingedenk dieser Erkenntnis schwieg er, blieb gelassen auf seinem „Sesselchen“ sitzen und wartete auf das vereinbarte Zeichen des Seewolfes.

Jean Ribault war bei seinen Kameraden Jan Ranse, Piet Straaten und Nils Larsen angelangt. Von der Kuhl her näherten sich auch Gustave Le Testu, Montbars und Albert.

Albert sagte: „Eben sind die Wunden verheilt, die wir beim letzten Gefecht abgekriegt haben, und schon geht es wieder los. Müssen wir uns wirklich mit diesen Schergen der Bourbonen herumschlagen?“

„Willst du vielleicht kneifen?“ fragte Le Testu.

„Laß das bloß nicht den Wikinger hören“, sagte Jean Ribault. „Der ist heute sowieso schon mächtig in Fahrt. Ich glaube, er träumt mal wieder vom Nordland.“

„Albert hat Angst vor dem Donnern der Kanonen“, höhnte Montbars. „Am liebsten würde er sich die Ohren zuhalten.“

„Das ist nicht wahr!“ begehrte der „Bucklige“ von Quimper auf. „Ich habe keinen Schiß! Ich werde es dir beweisen!“

„Darauf warte ich nur“, brummte der Korse. „Oder willst du dir vielleicht nachsagen lassen, daß du ein Weichling bist, der zum Seemann nicht taugt?“

Die nächsten Schüsse, die die Buggeschütze der sechs feindlichen Galeonen ausspuckten, ließen ihr Gespräch verstummen. Ein halbes Dutzend Kugeln heulte heran, und die Einschläge im Wasser waren diesmal den Hecks der „Hornet“ und des schwarzen Schiffes bedrohlich nah. Alle Männer von „Eiliger Drache“ begaben sich schleunigst auf ihre Posten, denn der Beginn des eigentlichen Gefechts schien unmittelbar bevorzustehen.

Auf der „Hornet“ kauerten die Männer neben ihren Geschützen und warteten auf Hasards Zeichen. Der Seewolf selbst stand mit Ben Brighton und Old O’Flynn an den Drehbassen des Achterdecks, unternahm vorläufig aber noch nichts.

„Wir könnten zumindest mit den Drehbassen schießen“, sagte er. „Aber den Gefallen tun wir den Franzmännern nicht. Wir lassen sie zappeln, solange es irgend geht – und dann sollen sie sich wundern.“

„Umgucken sollen sie sich“, murmelte der alte O’Flynn. „O Lord, wenn bloß alles richtig hinhaut.“

Die Dämmerung verstreute ihr schales Licht, am westlichen Horizont lag ein rötlicher Schimmer über der See. Keine halbe Stunde mehr, weniger als ein Glas also, und die Sonne würde hinter der Kimm verschwunden sein.

Gerard Colyer hatte sich auf die Back der Galeone begeben, die er nach der Niederlage vom Pointe de Penmarch zu seinem Flaggschiff ernannt hatte. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen: Selbst nach dem Abfeuern dieser sechs Kugeln rührte sich drüben beim Gegner nichts. Die Engländer schienen sich dieses Mal nicht wehren zu wollen.

„Vielleicht können wir sie zur Kapitulation zwingen!“ rief Colyer seinen Offizieren zu, die ihm gefolgt waren, um ebenfalls einen besseren Überlick über die Lage zu haben. „Wir geben noch einen einzelnen Schuß ab, dann signalisieren wir ihnen, die Flagge zu streichen!“

Wenig später dröhnte das Backbord-Buggeschütz des Flaggschiffs, die Kugel raste auf das Heck der „Hornet“ zu und landete wenige Yards vom Ruderblatt entfernt im Wasser. Wieder stieg die charakteristische Fontäne auf, dann glätteten sich die Fluten, und Colyer konnte durch sein Spektiv sehr deutlich die Gestalten sehen, die sich an der Heckreling der „Hornet“ versammelt hatten.

„Sie könnten wenigstens die Drehbassen zünden“, murmelte er. „Aber auch das wagen sie nicht. Sie leisten keinen Widerstand. Sie sehen ein, daß es keinen Zweck hat.“

Diese Tatsache verlieh ihm innerlich Auftrieb und fast schon ein Gefühl des Triumphs. Er hatte nicht damit gerechnet, daß die Engländer auf diese Weise reagieren würden.

„Es könnte auch ein Trick sein, Monsieur“, warnte der Erste Offizier.

„Natürlich“, sagte Colyer, ohne den Worten jedoch die richtige Bedeutung beizumessen. Er drehte sich um und gab das Zeichen, die Signalflaggen und Wimpel zu hissen. Sie flogen hoch und flatterten in den Toppen der Galeone, doch auf der Seite des Gegners wurde keine Erwiderung gegeben – weder auf der „Hornet“ noch auf dem schwarzen Schiff.

Colyer wurde unruhig und ließ die Signale wiederholen. Als eine Reaktion seines Gegners auch diesmal ausblieb, drohte er durch entsprechende Zeichen, der „Hornet“ einen Schuß ins Ruder zu jagen, falls man ihm nicht antworte.

Plötzlich jedoch handelte der Gegner.

Beide Schiffe fielen vom Wind ab, der mittlerweile aus Osten wehte, boten den nun schneller aufholenden Galeonen der Franzosen den imposanten Anblick ihrer Backbord-Stückpforten dar, aus denen drohend die Mündungen der Culverinen hervorschauten – und dann feuerten sie auch schon.

Das Aufblitzen der Mündungsfeuer verband sich mit dem Dröhnen der Geschütze und dem Aufschrei, der durch die Reihen der Franzosen ging. Mit einer solchen Entgegnung hatte Colyer nicht gerechnet, und auch die Offiziere und die Mannschaften der Schiffe waren betroffen.

Die Kugeln rasten heran und trafen das Schiff, das an Backbord des Flaggschiffes segelte, besonders hart. Trümmer wirbelten durch die Luft, der Galeone riß es den Bugspriet samt der Blinde und die Galion weg, dann zerbarst auch die Vorderseite der Back. Die Verwundeten jammerten und stöhnten.

Zwei Kugeln drangen auch in Colyers Schiff ein, er nahm die Einschläge deutlich unter seinen Füßen wahr. Für Augenblicke war der Kommandant wie gelähmt, dann aber begann er zu toben.

„Feuer!“ schrie er. „Schießt die Hunde zusammen! Knallt ihnen das Ruder weg!“

Aber die „Hornet“ und das schwarze Schiff hatten inzwischen ein beachtliches Stück nach Westen gewonnen. Platt vor dem Wind lief auch die „Hornet“ gute Fahrt, trotz ihrer fehlenden zwei Segel. Beide Schiffe segelten dem Verband buchstäblich vor der Nase davon.

Colyer ließ ebenfalls abfallen, so daß sich seine Schiffe in Kiellinie mit dem Bug nach Lee wandten, doch das Manöver erfolgte zu spät. Die meisten Schüsse, die er jetzt abgeben ließ, gingen fehl. Ein paar Geschosse trafen das schwarze Schiff, das jedoch keinen sichtbaren Schaden nahm.

Inzwischen luvten die „Hornet“ und ihr Begleiter wieder an und gingen auf nördlichen Kurs zurück. Der Abstand zwischen beiden Parteien vergrößerte sich wieder. Der Seewolf ließ die Insel D’Ouessant ansteuern, die nicht mehr fern sein konnte. Die fallenden Schatten der Nacht ließen die Konturen der Schiffe zu undeutlichen, schemenähnlichen Gebilden zerfließen.

Die Sonne ging unter. Die Dunkelheit war der Verbündete der Seewölfe und der Männer des Schwarzen Seglers. Wieder donnerten die Geschütze der Franzosen und stachen rötlichgelbe Lanzen in den schwarzen Vorhang, aber diesmal gingen alle Schüsse vorbei.

Hasard verzichtete darauf, auch Brandpfeile und Flaschenbomben einzusetzen. Er sparte sie lieber auf, denn vielleicht würde er sie später noch dringend gebrauchen.

Eine der französischen Galeonen war schwer angeschlagen, wie er noch beobachten konnte. Ein großes Leck in ihrem Vorschiff lag unterhalb der Wasserlinie. Deutlich senkte sich das Schiff mit dem Bug in die See.

„Der Hund sinkt“, sagte Old O’Flynn. „Recht so. Weiter so. Wir zeigen ihnen schon noch, was für Narren sie sind.“

Die Galeone der Franzosen nahm immer mehr Wasser in ihren Rumpf auf, rauschend strömte es durch das Leck in die Frachträume und Mannschaftsunterkünfte. Die Schreie der Besatzung gellten durch die Nacht. Colyer ließ – obgleich er vor Wut raste – das Feuer der Geschütze einstellen, weil es sinnlos war, noch weiter auf den davonsegelnden Feind zu feuern.

Das Flaggschiff drehte bei und nahm die Schiffbrüchigen der sinkenden Galeone über. Als nächstes ließ der Kommandant den gesamten Restverband anluven und nahm die Verfolgung der „englischen Bastarde“ erneut auf. Er hatte sich in seine Aufgabe verbissen und dachte nicht daran, aufzugeben. Wenigstens einen Teilerfolg wollte er für sich verbuchen und sich noch in dieser Nacht die Flagge zumindest eines Gegners holen.

Doch die Finsternis schien die Umrisse der beiden fliehenden Schiffe nun ganz verschluckt zu haben. So sehr sich Colyers Ausguckposten auch anstrengten, sie konnten sie nicht mehr erspähen.

Hartnäckig hielt Colyer an seinem Auftrag fest. Er wandte sich nach Norden, weil er annahm, daß sein Feind den Kurs vorläufig nicht mehr ändern würde. Mit größter Wahrscheinlichkeit trafen die Engländer Anstalten, den Ärmelkanal zu überqueren.

Was den nördlichen Kurs betraf, so lag Gerard Colyer mit seiner Vermutung völlig richtig. Tatsächlich hielten die Seewölfe und ihre Verbündeten diese Richtung ein. Aber Hasard hatte die Position der Insel D’Ouessant so genau wie möglich berechnet und trennte sich jetzt auf einen neuerlichen Ruf zum Wikinger hin vom schwarzen Schiff.

Die „Hornet“ rundete die Insel an der Luvseite, also zwischen dem Festland und der Ile D’Ouessant. Das schwarze Schiff hingegen segelte in Lee an der Insel vorbei. Thorfin Njal ließ zunächst nach Nordwesten abfallen und nahm Kurs auf die offene See, später luvte er hart an und steuerte nach Nordosten, so daß er sich nach dem Ablauf von knapp zwei Glasen wieder mit der „Hornet“ traf.

Hasard ließ durch das Zu- und Abdecken der Achterlaterne kurze Lichtsignale an den Wikinger geben, um eine Kollision zu vermeiden, dann aber, als die Männer von „Eiliger Drache“ ihm antworteten, löschte er die Laterne wieder, damit die Franzosen ihn nicht entdecken konnten.

Der Seewolf ging mit der „Hornet“ nun ebenfalls hoch an den Wind. Auf Kurs Nordosten begaben sich beide Schiffe so dicht wie möglich unter Land, um den Verfolger irrezuführen. Die Männer mußten höllisch aufpassen, nicht zu sehr in die Nähe der gefährlichen Riffe zu geraten, die der Küste der Bretagne vorgelagert waren, doch mit einiger Vorsicht gelang es Hasard, der jetzt die Führung übernommen hatte, die nötige Distanz zu wahren.

Dieser Einsatz, so dachte er, lohnt sich wirklich, denn wenn sich der Franzose in den Kopf gesetzt hat, uns weiterhin zu jagen, geht er uns garantiert auf den Leim.


6.

Nur mit Mühe wich Gerard Colyer den Klippen von D’Ouessant aus. Um ein Haar hätte er seinen Verband ins Verderben gelenkt. Voll Zorn ließ er den Kurs ändern, als die düsteren Felsen der Insel im weißlichen Mondlicht bereits wie zum Greifen nah vor ihm aufragten. Auf Sichtweite segelten die fünf Galeonen am Ufer vorbei und glitten nach Nordwesten davon.

Colyer stürmte wutschnaubend in die Kapitänskammer des Achterdecks und entfachte zwei Öllampen. Dann nahm er sich die Karten vor, die er zusammengerollt in der Schublade des Pultes vorfand. Erst nachdem er ausführliche Berechnungen vorgenommen und die Position seines Verbandes genau festgelegt hatte, kehrte er wieder an Deck zurück und ordnete eine weitere Kursänderung an.

Wieder bewegten sich die Schiffe nach Norden und passierten die Insel. Colyer hoffte, die langsame „Hornet“ bald wieder vor sich zu haben, aber es war wie verhext. Sie blieb verschwunden, und mit ihr war das schwarze Schiff von der Nacht verschluckt.

Er fragte sich allen Ernstes, ob das noch mit rechten Dingen zuging. Seinem Kalkül zufolge hätte der Vorsprung, den sich die Engländer verschafft hatten, inzwischen wieder aufgeholt sein müssen, doch die Praxis zeigte ihm, daß wieder einmal nichts von dem, was er abgeschätzt und sich überlegt hatte, stimmte.

„Wahrscheinlich haben sie sich nach Westen gewandt“, wagte der Erste Offizier zu sagen, obwohl Colyer unruhig wie ein Tiger auf dem Achterdeck seines Flaggschiffs auf und ab wanderte. „Sie wollen uns auf diese Weise hereinlegen.“

Abrupt blieb der Kommandant stehen und sah den Ersten an. Dieser bereute bereits, überhaupt seine Meinung geäußert zu haben.

„Und wenn sie unter Land segeln?“ fragte Colyer herausfordernd. „Was dann?“

„Das halte ich für unwahrscheinlich, Monsieur Commandant.“

„Nichts ist ausgeschlossen, merken Sie sich das!“

„Ja, Monsieur. Die Kerle haben ein geradezu unglaubliches Glück, daß sie uns immer wieder entwischen.“

„Wir kriegen sie, diese Bastarde Elizabeths!“ stieß Colyer hervor. „Wir teilen den Verband ganz einfach auf und segeln in zwei Richtungen weiter. Zwei Galeonen schließen sich unserem Flaggschiff an, und zu dritt suchen wir das Seegebiet nördlich der Insel D’Ouessant ab. Die restlichen beiden Galeonen fahnden an der Küste nach den Hurensöhnen. Auf diese Weise stöbern wir sie spätestens im Morgengrauen wieder auf, denn die ‚Hornet‘ ist mit ihrem fehlenden Fockmast viel zu lahm, um uns zu entwischen.“

„Ja, Monsieur. Welche Signale sollen wir vereinbaren – für den Fall, daß die eine Schiffsgruppe den Gegner entdeckt und die anderen Schiffe darüber unterrichten will?“

„Ein Drehbassenschuß, in die Luft abgefeuert, ist das Zeichen, daß der Feind gesichtet ist. Zwei Drehbassenschüsse bedeuten: Es wird dringend Hilfe gebraucht.“

„Ja, Monsieur. Ich gebe dies sofort an die Kapitäne weiter.“

„Beeilen Sie sich, wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte Colyer mißgestimmt. Er setzte seinen Marsch auf dem Achterdeck fort und fragte sich unablässig, welcher Teufel den schwarzhaarigen englischen Bastard und den wüsten Kerl, der das schwarze Schiff befehligte, reiten mochte, sich immer wieder zur Wehr zu setzen und dann ihr Heil in der Flucht zu suchen.

Konnten sie sich nicht denken, daß sie sich den ganzen Haß ihres Gegners zuzogen? Daß er, Colyer, nicht ruhen würde, bis er sie erwischt und vernichtet hatte? Oh, er konnte ausgesprochen hartnäckig sein – und wenn er sie endlich in der tödlichen Umklammerung hatte und ihre Schiffe enterte, dann würde er keinen dieser Galgenstricke verschonen, sondern sie einen nach dem anderen niederschießen oder an der Nock der Großrah aufknüpfen lassen.

Der Verband löste sich auf, wie Colyer befohlen hatte. Zwei Galeonen gingen dicht unter Land und folgten dem Verlauf der Küste in nördlicher Richtung. Der Kommandant hielt es für sehr viel logischer, die Gegner auf offener See wiederzufinden, obgleich er seinem Ersten so barsch widersprochen hatte.

Er grübelte immer wieder darüber nach und gelangte zu dem Schluß, daß die Feinde gewiß versuchen würden, die Küste von Cornwall zu erreichen, deren Häfen den meisten Korsaren Unterschlupf boten, wie ihm bekannt war. Folglich wählten sie den direkten Weg – Kurs Norden.

Erst im Morgengrauen stellte sich heraus, wie sehr sich Gerard Colyer getäuscht hatte. Die Überraschung hätte größer nicht sein können: Weit und breit war keine Mastspitze an der Kimm zu entdecken. Der Gegner schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Alles Toben und Herumbrüllen nutzte dem Kommandanten nichts. Er hatte wieder Pech gehabt und mußte auch diese Niederlage hinnehmen.

Er konnte nur hoffen, daß die beiden anderen Galeonen des Verbandes bei ihrer Suche mehr Erfolg gehabt hatten. Zornbebend wartete er auf das Zeichen. Doch es sollten nicht Drehbassenschüsse sein, die ihn alarmierten, sondern der Donner schwerer Geschütze.

„Zwei Galeonen!“ meldete Bill, der die ganze Nacht im Großmars verbracht hatte. Die grauen Schleier, die das Heraufziehen des neuen Tages ankündigten, wichen dem hellen Licht der Sonne, und so konnte er durch sein Spektiv in aller Deutlichkeit die Konturen der Verfolgerschiffe erkennen.

Hasard verließ soeben das Achterkastell und betrat das Hauptdeck. Er vernahm Bills Ruf und blickte zu Carberry, der den Kopf in den Nakken legte und aus schmalen Augen zum Großmars hochschaute.

„Zwei Schiffe!“ bestätigte Dan O’Flynn nach einem prüfenden Blick durch den Kieker nach achtern. Er hatte mit seinem Vater zusammen die Führung der Morgenwache übernommen und stand neben Pete Ballie auf der Mitte des Achterdecks. „Sie sind höchstens drei Meilen von uns entfernt!“ fügte er hinzu.

„Du kannst dich also abregen, Ed“, sagte der Seewolf zu seinem Profos. „Bill hat sich diesmal nicht verzählt.“

„Aber wo sind die anderen Franzmänner? Es waren fünf Galeonen.“

„Sie haben sich getrennt und suchen auf zwei verschiedenen Kursen nach uns.“

Carberry grinste plötzlich. „Um so besser. Wir haben also leichtes Spiel mit ihnen.“

„Sie wagen nicht, uns mit nur zwei Schiffen anzugreifen“, erklärte Old O’Flynn, der an die Querbalustrade des Quarterdecks getreten war. „Sie rufen erst ihre Verstärkung und warten auf sie.“

„Dadurch verlieren sie doch nur Zeit“, widersprach Hasard. „Wie ich die Kapitäne der Galeonen einschätze, sind sie versessen darauf, sich Lorbeeren zu verdienen.“

„Das Flaggschiff ist nicht mit dabei!“ rief Bill über den Köpfen der Männer.

„Und ich wette eins zu tausend, daß die beiden Kapitäne jetzt auf eigene Faust handeln“, sagte der Seewolf. „Los, alle Mann an Deck und auf Gefechtsstation! Klarschiff zum Gefecht! Shane und Batuti, haltet euch mit den Brandpfeilen bereit!“

„Aye, Sir!“

„Wo sind die Höllenflaschen?“

„Hier, Sir“, antwortete Matt Davies, der neben Paddy Rogers vor dem Vordecksschott erschienen war. Er brauchte sich nicht mehr zu stützen und konnte sich schon wieder aus eigener Kraft auf beiden Beinen halten. Grinsend wies er auf die Kiste, in der die Flaschenbomben lagerten. Die Brandpfeile hatten sie kurz zuvor Shane und dem Gambia-Mann ausgehändigt.

„Bindet immer drei Stück zu einem Paket zusammen!“ rief Hasard ihnen zu, ehe er das Achterdeck enterte. „Wenn der Gegner auf uns feuert, kriegt er diesmal eine geballte Ladung aufs Deck!“

Er eilte den Backbordniedergang zum Quarterdeck hinauf, ließ sich von Dan den Kieker aushändigen und blickte selbst nach achtern. Der Abstand zwischen beiden Parteien war mittlerweile noch mehr zusammengeschrumpft. Drohend näherten sich die Galeonen der Franzosen.

Matt Davies zeigte Paddy Rogers, wie man drei Flaschenbomben mit einem Tampen zu einem handlichen Paket verband.

„Die werden sich gleich wundern“, erklärte er grinsend. „Du warst im Mittelmeer nicht mit dabei, wie wir auf diese Art unter den Kümmelscheichen aufgeräumt haben, die uns den Weg durch die Meerenge von Gibraltar versperrten. Aber paß gut auf, du wirst deine Freude daran haben.“

„Das glaube ich auch“, sagte Paddy Rogers. Im stillen fragte er sich, was für Tricks die Seewölfe wohl noch auf Lager hatten. Seit sie Jack Finnegan und ihn vor der Küste Ägyptens vor dem drohenden Tod gerettet hatten, war er aus dem Staunen über ihre Kampfmethoden und Geheimwaffen kaum wieder herausgekommen.

Hasard ließ das Spektiv sinken und blickte zur Küste der Bretagne, die an Steuerbord grau und unwirtlich an der „Hornet“ und dem schwarzen Schiff vorbeizog. Der Abstand zwischen den Schiffen und dem Ufer betrug etwa eine halbe Meile. Er sann darüber nach, wie groß die Wassertiefe sein mochte – ausloten lassen konnte er sich jetzt nicht, dazu war keine Zeit –, dann fällte er seine Entscheidung.

„Ruder zwei Strich Steuerbord!“ befahl er. „Wir gehen noch ein Stück näher an die Küste heran – auf Teufel komm raus!“

Pete Ballie bewegte das Ruderrad unter seinen großen, schwieligen Händen, und die Crew braßte die Rahen noch ein Stück höher an, so daß die Segel fast in Längsrichtung der Galeone standen. Die „Hornet“ rauschte im spitzen Winkel auf die Küste zu, das schwarze Schiff folgte ihr sofort.

Fast sah es so aus, als würden Hasard und der Wikinger ihre Männer mutwillig ins Verderben steuern, denn hier und dort waren jetzt in aller Deutlichkeit die schwärzlichen Felsen zu erkennen, die aus dem Wasser aufragten. Eine langgezogene Dünung rollte über sie weg, legte sie frei und deckte sie wieder zu.

„Achtung“, sagte Dan O’Flynn. „Die Franzmänner halten mit, sie segeln uns nach. Sie müssen uns für verrückt halten.“

„Ja“, sagte der Seewolf, der seinen Blick nicht von der Wasserfläche und den scharfen, kantigen Riffen nahm. „Sie sollen sich über uns wundern, bis ihnen die Augen aus dem Kopf fallen.“

„Zur Hölle!“ rief Old O’Flynn. „Wenn wir mit dem elenden Kahn irgendwo aufbrummen, müssen wir alle auf das schwarze Schiff umsteigen – und dann haben die Franzmänner uns!“

„Kann nicht mal irgendwer dem Kerl das Maul stopfen?“ schrie Big Old Shane.

„Ich bin bereit, das zu übernehmen“, sagte Ferris Tucker, der auf dem Quarterdeck stand.

„Gib dir keine Mühe“, brummte der alte O’Flynn und warf ihm einen schiefen Blick zu. „Ich bin ja schon still. Ich warte nur auf meine Chance, dann kriegen die Kerle Zunder.“ Fast behutsam streichelte er das Rohr der einen Drehbasse.

„Deck!“ rief Bill. „Riff Steuerbord voraus!“

„Zwei Strich abfallen!“ befahl der Seewolf, dann gab er Paddy Rogers und Matt Davies einen Wink, die Flaschenbombenkiste auf das Achterdeck zu bringen.

Die „Hornet“ schob sich an dem Riff vorbei, das schwarze Schiff segelte in ihrem Kielwasser. Plötzlich eröffneten die Franzosen mit ihren Buggeschützen das Feuer, die Kugeln schlugen im Aufdröhnen der Kanonen dicht hinter dem Heck von „Eiliger Drache“ ein.

„Jetzt ist aber Schluß!“ brüllte der Wikinger.

Hasard gab das Zeichen zum Abfallen und ließ auf der „Hornet“ sämtliches Tuch bis auf das Großsegel aufgeien. Der Schwarze Segler glitt in einer engen Schleife mit neuem Kurs Westen davon, die „Hornet“ blieb hinter ihm zurück und zeigte den Franzosen ihre geöffneten Stückpforten. Die beiden gegnerischen Galeonen manövrierten ebenfalls herum und schoben sich dabei mit seitlichem Schwung an die „Hornet“ heran.

Hasard wartete nicht auf ihre Breitseiten. Er hatte bereits ein Höllenflaschenpaket in der Hand, zündete die Lunten an, wartete kurz ab und schleuderte die Ladung dann zu der Galeone hinüber, die ihnen am nächsten lag.

Gebannt verfolgten die Männer den Flug des Paketes. Dann meldete Bill mit heller Stimme: „Ladung liegt im Ziel, Sir! Sie ist auf der Kuhl der Galeone gelandet! Zwei Franzosen versuchen sie zu ergreifen und außenbords zu …“

Weiter gelangte er nicht, das Brüllen der Explosion ließ ihn verstummen. Etwas bohrte das Hauptdeck der feindlichen Galeone von unten her auf, jedenfalls wirkte es so. Holz, Eisen, Menschen und Segel flogen hoch und wirbelten, von Feuer und Rauch begleitet, durcheinander.

„Backbordgeschütze – Feuer!“ schrie der Seewolf. Er hatte bereits das nächste Bombenpaket in der Hand und ließ die Zündschnüre von Ben Brighton entfachen.

Der Wikinger brüllte seine Kommandos in den jungen Morgen hinaus, und jetzt donnerten auch die Kanonen des schwarzen Schiffes. Eike, Arne, Olig und der Stör sandten Brandpfeile auf die Takelagen des Gegners und folgten damit dem Beispiel von Shane und Batuti, die wieder den Großmars der „Hornet“ geentert hatten und ihre Bogen einsetzten.

Old O’Flynn feuerte die achteren Drehbassen auf die Franzosen ab, die nun ihrerseits die Batterien zündeten. Im Nu war der Teufel los, und der Pulverrauch verbreitete sich in so dichten Schwaden, daß die feindlichen Seiten sich für kurze Zeit kaum noch gegenseitig sehen konnten.

Die schlechte Sicht wurde der einen Galeone zum Verhängnis. Plötzlich schrammte ihr Kiel über ein Riff, und dann lief sie ganz auf. Die Felsen bohrten sich in ihre Vorpiek und die anderen untersten Räume, die Mannschaft fluchte und schrie.

Bis zur „Hornet“ und zum Schwarzen Segler waren die bohrenden, knakkenden und knirschenden Laute zu vernehmen, mit denen die Galeone auflief.

„Hurra!“ schrie Ferris Tucker. „Die Franzmänner sitzen fest!“

Hasard hatte inzwischen das nächste Höllenflaschenpaket auf die andere Galeone geschleudert. Diesmal traf er das Achterdeck, das mit Donnergetöse zerbrach. Wieder dröhnten die Kanonen auf beiden Seiten, und die Mündungsblitze zuckten wie Irrwische durch das Grau des Rauches.

Die Siebzehnpfünder-Kugeln fanden auf beiden Seiten ihr Ziel, und natürlich war es wieder die „Hornet“, die erheblich ramponiert wurde, zum Teil auch an jenen Stellen des Schanzkleides und der Decks, die mittlerweile repariert worden waren.

Ferris Tucker fluchte nicht schlecht und brüllte: „Zum Teufel, warum geht nicht auch mal beim Wikinger was zu Bruch?“

„Das weißt du ganz genau!“ schrie Ben Brighton zurück.

„Beim Henker, dann bauen wir unser nächstes Schiff eben auch aus Eisenholz!“

Aber das war natürlich eine Äußerung, die nicht den Plänen der Seewölfe entsprach, sondern nur dem Eifer des Gefechts entsprang. Längst lag in Plymouth auf der Werft des alten Hesekiel Ramsgate die neue „Isabella IX.“ auf Kiel – sie wurde aus solider englischer Eiche gebaut und sollte so bald wie möglich vom Stapel laufen.

Das Eisenholz war ein hervorragendes Material, doch es hatte auch seine Nachteile. Zum Beispiel war es viel schwerer als Eiche, Pinie oder Kastanie, und das konnte bei einer fortschrittlichen Konstruktionsweise die Fahrtgeschwindigkeit einer Galeone reduzieren.

„Sie sinkt!“ schrie Bill plötzlich aus dem Großmars.

„Hölle und Teufel, ja!“ stimmte Big Old Shane ihm sogleich zu. „Der Franzmann geht auf Tiefe, wir haben ihn erwischt!“

Die Geschütze der französischen Galeone verstummten, denn die Mannschaft hatte jetzt genug damit zu tun, unter dem Gebrüll ihres Kapitäns mit dem Abdichten der Lecks zu beginnen und das Schiff gleichzeitig davor zu bewahren, wie der erste Segler auf ein Riff zu rauschen.

Stückwerk, ein sinnloses Unterfangen – auch hundert Mann hätten mit Planken, Nägeln, Werg und Pech nichts gegen die Wassermassen auszurichten vermocht, die jetzt gurgelnd in das Achterkastell und die unter dem Hauptdeck befindlichen Räume strömten. Der Druck der Fluten war so groß, daß die Franzosen kaum an die in der Außenhaut klaffenden Löcher herankamen. Die Flaschenbomben und die Siebzehnpfünder-Kugeln der „Hornet“ und des schwarzen Schiffes hatten ganze Arbeit geleistet, mehr, als Hasard erhofft hatte.

Er ließ wieder die Segel der „Hornet“ setzen und folgte dem Schwarzen Segler, der jetzt auf Kurs Nordwesten ging. Ferris Tuckers rasche Untersuchung ergab, daß die Beschädigungen zwar nicht zu unterschätzen waren, daß aber unter der Wasserlinie kein größeres Leck im Schiff klaffte. Alles ließ sich während der Fahrt beheben, die Seewölfe waren nicht dazu gezwungen, in eine nahe Bucht oder an einen anderen geschützten Platz zu verholen, was erneut Ärger hätte bedeuten können.

Thorfin Njal übernahm mit „Eiliger Drache“ die Führung und steuerte die Inseln an, die dem Golf von St.-Malo im Norden vorgelagert waren. Er wußte genau, warum er diesen Umweg einschlug – wieder entsann er sich Wort für Wort dessen, was Yves Grammont ihm anvertraut hatte, als er im Sterben gelegen hatte.

Gerard Colyer traf mit dem letzten stolzen Rest seines Verbandes kurz vor der Mittagsstunde am Schauplatz des Gefechts ein, und seine drei Galeonen nahmen die Schiffbrüchigen des gesunkenen und des auf dem Riff festsitzenden Schiffes über. Colyer hatte gegen den nach wie vor aus Osten wehenden Wind kreuzen müssen und viel Zeit verloren. Er konnte die Spur seines Gegners jetzt nicht mehr aufnehmen.

So sehr er sich auch darum bemühte – er entdeckte die „Hornet“ und das schwarze Schiff nicht wieder. Nach einer mühsamen Suche, die noch den ganzen Nachmittag über andauerte, kehrte er geschlagen und erniedrigt nach Brest zurück. Anschließend würde er nach Rennes reisen und Heinrich von Bourbon persönlich seinen Bericht über die Ereignisse vortragen.

Gemeinsam konnten sie sich darüber auslassen, welche Teufel die Engländer doch seien, die ohne jegliche Ankündigung an den Küsten der Bretagne aufgetaucht und in ihre Häfen eingebrochen waren. Wer war ihr Auftraggeber? Wer waren sie überhaupt? Killigrew und seine Bande von Galgenstricken – waren sie Korsaren oder Piraten, Kerle, deren Taten durch die Königin von England legalisiert wurden, oder ganz einfach nur Schnapphähne wie Grammont?

Ihr Eindringen in Frankreich hatte hohe Wogen geschlagen. Heinrich war über alles unterrichtet, doch er konnte sich noch kein genaues Bild über die Hintergründe formen. Dennoch faßte er eine Botschaft ab, die er dem englischen Königshof übermitteln würde. Er war der französische Thronfolger und fühlte sich bereits als Herrscher von Gottes Gnaden. Diese Auslegung hatte eine höchst subjektive, einseitige Prägung, doch Heinrich zweifelte nicht daran, daß ihm Spanien zu dem gewünschten Erfolg verhelfen würde.

Die ohnehin schon angespannte Lage zwischen Frankreich und England indes würde durch die scharfe Note, die er schreiben ließ, noch schlechter werden. Doch das war ganz in seinem Sinn, denn er hielt es mit Philipp II., nicht mit Elizabeth I.

Daß sich spanische Provokateure und Spione in der Bretagne mit französischen Freibeutern zusammengetan hatten, um die Engländer zu schädigen und zu reizen, sollte Heinrich erst später erfahren. Doch als er es endlich wußte, quittierte er diese neue Erkenntnis lediglich mit einem Schulterzucken.

Schön, Philipp II. hatte diese Aufwiegler ohne sein, Heinrichs, Wissen geschickt. Praktisch hatte er ihn übergangen, doch der Bourbone verzieh es dem spanischen Monarchen. Erstens schien die Mission streng geheim gewesen zu sein, zweitens war Philipp II. in der letzten Zeit reichlich zerstreut und hatte möglicherweise vergessen, das Haus Bourbon entsprechend zu informieren. Drittens bereitete Heinrich eine Reise nach Spanien vor, und bei seinem Besuch im Escorial würde er Philipp ganz einfach darum bitten, das nächste Mal etwas korrekter vorzugehen. Damit war die Sache vom Tisch.

Was Heinrich jedoch nicht wußte und vorläufig auch nicht erfahren sollte: Die „Hornet“ segelte nach Plymouth und übergab dem Abgesandten des englischen Hofes in den nächsten Tagen einen gewissen Lucio do Velho. Bald sollte auch Elizabeth I. mit endgültiger Gewißheit über alle Intrigen unterrichtet sein, die gegen sie geschmiedet wurden.


7.

Der Wind drehte und wehte aus Nordwesten, Sturmwolken zogen in der Ferne über der Kimm auf. Die Dünung ging kürzer und höher, aber es gab nichts, das Hasard und den Wikinger von ihrem Vorhaben abbringen konnte.

Unbeirrt steuerte Thorfin Njal weiter voran und vergewisserte sich immer wieder, daß die langsamere „Hornet“ auch wirklich noch im Kielwasser des Schwarzen Seglers lag.

Am Morgen des 27. Novembers 1592 rief er Albert, den Franzosen, zu sich auf das Achterdeck und sagte: „Du weißt doch in dieser Ecke Welt gut Bescheid, oder?“

„Auch Le Testu und Montbars kennen sich in der Bretagne aus“, antwortete Albert ausweichend.

Der Wikinger stieß einen Fluch aus. „Aber du bist hier geboren!“

„Jawohl, Monsieur. Nur bin ich kein Seemann.“

„Ich will dir keine Seebeine zurechtbiegen, ich will wissen, wo die verdammte Insel genau liegt“, sagte Thorfin unwirsch. Dabei fragte er sich aber ernsthaft, ob er diesem merkwürdigen Mann mit dem seltsamen Blick, der eigentlich mehr wie ein Gespenst als wie ein richtiger Mensch aussah, wirklich Angst einjagen konnte. Der schien schlauer als die ganze Crew zusammen zu sein. „Die Insel heißt Sark“, fuhr er Albert an.

„Ja, ich kenne sie“, sagte Albert so ruhig wie möglich, obwohl ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Dieser Riese mit dem weißen Bart und dem absonderlichen Helm auf dem Kopf schien unberechenbar zu sein. War er imstande und schlug ihm mit seinem Schwert den Kopf ab, wenn er nicht die richtigen Antworten gab? „Ich bin früher schon mal dort gewesen“, erklärte er. „Aber es war eine entsetzliche Überfahrt. Ich war die ganze Zeit über seekrank.“

„Das kratzt mich doch nicht, du Dorsch!“ rief der Wikinger, daß Albert unwillkürlich zusammenfuhr. „Du wirst erst richtig krank, wenn es dir nicht gelingt, mich als Lotse dorthin zu führen.“ Zur Unterstützung seiner Drohung legte er die Hand an das Heft seines „Messerchens“.

„Sark befindet sich zwischen Guernsey und Jersey“, sagte Albert wie aus der Pistole geschossen. „Vor dem Golf von Saint-Malo.“

„Ja. Und die genaue Position?“

„Die kann ich nennen, wenn ich eine Karte sehe.“

„Ich habe Karten, aber auf denen ist keine einzige hundsverfluchte Franzoseninsel eingezeichnet.“

Albert räusperte sich. „Gib mir Kreide oder Kohle, und ich zeichne dir jedes Eiland, dessen Name mir aus dem Gedächtnis einfällt, selbst ein. Ist auf Sark etwa das Geld von Grammont versteckt?“

Thorfin Njal senkte ein wenig den mächtigen Kopf und fixierte den hageren, häßlichen Mann scharf. Albert wich jedoch nicht vor ihm zurück, und er hielt auch dem stechenden Blick stand, der ihn zu durchbohren drohte.

„Was, bei Odin und seinen Wölfen, geht dich das an?“ fragte der Wikinger lauernd.

„Ich war einer von Grammonts Mittelsmännern.“

„Jaaa“, sagte Thorfin gedehnt. „Das habe ich auch noch nicht vergessen. Und ich weiß, daß du einer von denen bist, die mal diesen und mal jenen bescheißen. Es könnte dir ganz gut in den Kram passen, dir selbst das Schätzchen unter den Nagel zu reißen und damit abzuhauen, wie?“

„Monsieur, daran denke ich nicht im …“

„Halt das Maul!“ brüllte der Wikinger, dann winkte er dem Boston-Mann und Juan zu. „Gebt ihm alle Karten, die wir von der Alten Welt haben, und laßt ihn malen, den Wurm.“ Zu Albert gewandt, stieß er aus: „Und wir – wir sprechen uns nach Ablauf eines halben Stundenglases wieder.“

Albert kehrte, mit Karten und Kohle bewaffnet, ziemlich verwirrt auf das Hauptdeck zurück.

„Na, was ist?“ fragte Montbars. „Mag er dich leiden?“

„Ich glaube nicht“, erwiderte Albert gedämpft. „Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mich totgeschlagen.“

Jean Ribault lachte. Er hielt sich gerade bei Le Testu und Montbars auf und hatte alles mitgehört. „Keine Angst, er tut nur so wild, unser Wikinger. In Wirklichkeit ist es schon eine Auszeichnung für dich, daß er dich zu sich gerufen hat, Albert.“

„Ach so“, murmelte der „Bucklige“ von Quimper, der erst jetzt feststellte, daß er trotz der Kälte schwitzte. „Das ist mir gar nicht so richtig klargeworden.“

Gustave Le Testu und Montbars halfen ihm dabei, die genaue Position der Insel Sark auf einer Karte einzuzeichnen, die England und Frankreich zusammen mit Holland und dem Norden Deutschlands zeigte, dann brachte Albert sein Material schleunigst wieder auf das Achterdeck.

Thorfin Njal war zufrieden mit der pünktlich fertiggestellten Arbeit. Albert durfte fortan auf dem Achterdeck bleiben und den Lotsen spielen – was bei dem Mann aus Quimper einen neuerlichen Schweißausbruch hervorrief, weil er von den Belangen der Navigation wenig Ahnung hatte.

Trotzdem schaffte er es, das schwarze Schiff und die „Hornet“ bis zu der Insel Sark zu führen, was einerseits an der Furcht vor dem Wikinger liegen mochte, die er wie eine Klaue in seinem Nacken spürte. Zum anderen unterstützen auch Juan, der Boston-Mann, Jean Ribault, Jan Ranse und Piet Straaten den armen Kerl, so daß er vor der Rache des Wikingers noch einmal bewahrt wurde.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erhob sich Sark wie der gedrungene Buckel einer Schildkröte vor ihnen aus der See. Thorfin Njal erhob sich von seinem „Sesselchen“, betrachtete die Insel durch sein Spektiv und ließ die „Hornet“ signalisieren, daß das Ziel erreicht sei.

„Hoffentlich lohnt sich dieser Abstecher auch wirklich“, sagte Arne. „Wir hätten sonst längst in Plymouth sein können.“

„Das träumst du“, sagte der Wikinger schroff. „Um diese Zeit wären wir noch längst nicht in Cornwall gewesen – und ich weiß, daß auf dieser Insel eine Truhe voll goldener Münzen auf uns wartet. Piaster, Dublonen und Reales. Ihr Kerle werdet noch die Augen aufreißen.“

Arne, Eike und die anderen sagten lieber nichts mehr, nur Jean Ribault wagte es, in seiner gewohnt forschen Art Thorfin Njal anzugrinsen und zu fragen: „Und wenn Grammont dich an der Nase herumgeführt hat? Wenn er uns alle zum Narren gehalten hat und kein Schatz auf Sark zu finden ist?“

„Dann jage ich die Insel in die Luft“, drohte der Wikinger. „Und dich gleich mit dazu, du Hugenottensohn.“

Beide Schiffe gingen in der Kabbelsee vorsichtig an die Insel heran. Sark gehörte zu Frankreich. Es galt, die Augen nach allen Seiten offenzuhalten. Groß war dieses Eiland nicht, höchstens achtzig bis hundert Quadratmeilen, wie der Seewolf von Bord der „Hornet“ aus schätzte, doch sie konnte dennoch bewohnt sein. Vielleicht lauerten irgendwo Schiffe auf vorbeiziehende Segler – Kriegsschiffe der Bourbonen oder Piratenschiffe.

Vielleicht hatten sich am Strand Küstenhaie und Strauchdiebe eingefunden, die die herankreuzenden Schiffe jetzt bereits genau beobachteten und Pläne ausheckten, wie sie sich die Waffen und die Ladungen beschaffen konnten. Hundert Gefahren konnte eine solche Insel bergen.

Doch die Männer konnten an den Ufern der Insel keine Behausungen entdecken, und auch sonst gab es keine Anzeichen für menschliches Leben. Vielleicht war Sark tatsächlich bis auf die Vögel, die kreischend aufstiegen und über die Schiffe hinwegzogen, völlig unbewohnt.

„Streng doch deinen Geist mal an“, sagte Carberry zu Dan O’Flynn, der sich zu den Kameraden auf der Kuhl gesellt hatte. „Waren wir nicht früher schon mal hier?“

„Das könnte sein“, erwiderte Dan. „Sicher bin ich mir aber nicht. Wieso landen wir beiden nicht, Mister Carberry, und sehen einfach mal nach, ob es Wilde mit Knochen in der Nase gibt?“

„Ich kann über deine blöden Bemerkungen/nicht lachen“, erwiderte der Profos und schickte wieder mal einen seiner wilden Blicke zu Reeves, Baxter, Hoback, Mulligan und Stoker hinüber, die mitgehört hatten und amüsiert grinsten.

Möwen und Kiebitze, Uferschnepfen, Sichler und Brachvögel zogen in der fallenden Dunkelheit ihre letzten Kreise, dann flogen sie in das Innere der Insel zurück, wo es der Fauna nach zu urteilen auch einen Süßwasserteich oder gar einen Sumpf zu geben schien.

Der Wikinger erblickte im letzten verblassenden Licht die Bucht im Norden von Sark, die Yves Grammont ihm im Sterben beschrieben hatte. Ohne zu zögern, manövrierte er das schwarze Schiff hinein, ließ die Segel aufgeien und den Anker werfen. Dann wurde ein Beiboot abgefiert, und Thorfin Njal, Jean Ribault und Gustave Le Testu setzten zur „Hornet“ über, die inzwischen ebenfalls vor Anker gegangen war.

Die Schiffe hatten die Insel an ihrer Westseite gerundet, um die Bucht zu erreichen. Die erste Frage des Wikingers, als er dem Seewolf auf dem Hauptdeck der Galeone gegenübertrat, lautete: „Sollen wir nicht lieber auch noch die Ostküste erkunden? Was hältst du davon? Lohnt sich das bei der Dunkelheit?“

„Nein“, entgegnete der Seewolf. „Es bringt uns nichts ein. Die Wolken verdecken den Mond, die Sicht ist schlecht. Falls es hier doch Menschen gibt, laufen wir eher Gefahr, in einen Hinterhalt zu geraten als uns davor zu bewahren. Stellen wir lieber Wachen an Land auf, das ist sicherer.“

„Gut, einverstanden.“ Der Wikinger schickte sofort Mike Kaibuk und Tammy, die als Bootsgasten unten in der Jolle des schwarzen Schiffes warteten, mit dem Befehl los, Pedro Ortiz und Diego Valeras von „Eiliger Drache“ abzuholen und dann mit ihnen an Land zu gehen. Sofort legten die beiden Männer von der Bordwand der „Hornet“ ab und pullten zum Schwarzen Segler zurück.

Hasard teilte Smoky, Jeff Bowie, Sam Roskill und Bob Grey als Uferwachen ein. Auch von der „Hornet“ wurde ein Beiboot abgefiert, und wenig später glitt es zur Südseite der Bucht, wo es sich mit der Jolle des schwarzen Schiffes traf. Die Boote legten an, und die Männer stiegen aus und betraten das schmale Stück Sandstrand, ohne viele Worte zu wechseln.

Mike, Tammy, Pedro und Diego wandten sich nach Osten, Hasards vier Männer wanderten nach Westen, um dort die Bewachung des Ufers zu übernehmen. Entsprechende Zeichen, die bei Gefahr gegeben werden sollten, waren vereinbart worden.

Thorfin Njal hatte sich auf dem Rand der Kuhlgräting der „Hornet“ niedergelassen und sich den Begrüßungstrunk zu Gemüte geführt, den MacPellew gebracht hatte. Jean Ribault und Gustave Le Testu tranken ebenfalls einen Schluck Rum aus den Mucks, die herumgereicht wurden, und auch für die Crew gab es eine Extraration.

„Aber nun endlich heraus mit der Sprache“, sagte der Seewolf, während die Männer mit gespannten Mienen um ihn und den Wikinger herum zusammenrückten. „Was hat Grammont dir anvertraut, bevor er starb?“

„Daß er das Geld, das er bereits von den Spaniern kassiert hatte, auf dieser Insel versteckt hat“, antwortete der Wikinger und kratzte sich in seinem Bart. „Es muß ein hübscher Batzen sein. Ich habe es auch meinen Männern bereits erzählt: Dublonen, Piaster, Escudos und Reales. Alles echte Goldstücke. Sie warten nur. darauf, von uns abgeholt zu werden. Sie lagern in einer Truhe, und die Truhe ist in einer Höhle eine halbe Meile von dieser Bucht entfernt versteckt.“

„Ich habe versucht, do Velho darüber zu befragen, aber er schweigt sich aus“, sagte Hasard.

Thorfin Njal setzte ein Lächeln auf. „Grammont hat mir versichert, daß außer ihm keiner von diesem Geheimnis wußte, ehe er die Augen schloß. Und weißt du was? Ich glaube jedes Wort von dem, was er mir sagte. Als er begriff, daß es aus mit ihm war, packte ihn die Verzweiflung. Er wollte sich irgendwie Luft verschaffen, eine Art Beichte ablegen. Er muß so einiges von dem, was er verbrochen hat, bereut haben. Außerdem bin ich sicher, daß er sich von do Velho letzten Endes doch hereingelegt fühlte. Also liefert er seinen Schatz lieber uns aus als dem Portugiesen.“

„Der könnte mit dem Geld ohnehin nichts mehr anfangen“, sagte Ben Brighton.

„Eben“, pflichtete der Wikinger ihm bei. „Bei uns hingegen ist das Zeug in besten Händen. Ich habe mir alle Orientierungsmarken genau gemerkt, die Beschreibung ist ausführlich. Hinter dem Strand und dem Dickicht geht es in die Felsen hinauf. Dort liegt unser Ziel.“

„Du traust dir also zu, das Versteck auch im Dunkeln zu finden?“ fragte Hasard.

„Ganz gewiß sogar.“

„Dann brechen wir sofort auf.“ Der Seewolf sah seine Männer an. „Zwei Begleiter genügen auch mir. Ben und Shane, ihr kommt mit. Nein, bitte keine Proteste. Ein sechs Mann starker Trupp ist mehr als ausreichend, um nach der Truhe zu suchen und sie gegebenenfalls gleich zur Bucht zu schleppen. Die acht Uferwachen geben uns zusätzliche Deckung. Falls wir doch Verstärkung brauchen, geben wir einen Musketenschuß in die Luft ab.“

Widerrede hatte keinen Sinn, das begriffen die Männer. Alle wären gern mitgegangen, um Grammonts Schatz zu heben, doch sie sahen auch ein, daß der Großteil der Crew an Bord der „Hornet“ bleiben mußte. Nur die Zwillinge ließen betrübt die Köpfe hängen. Es wollte ihnen nicht in den Kopf, daß ihr Vater sie nicht mitnahm.

Der Kutscher trat hinter sie, beugte sich zu ihnen hinunter und raunte ihnen zu: „Zeigt doch nicht so betretene Gesichter. Ihr könnt nachher beim Zählen der Münzen helfen, das ist viel interessanter.“

„Ach, das bereitet uns keinen Spaß“, sagte Philip junior. „Das mit der geheimnisvollen Höhle finden wir viel spannender.“

„Vielleicht gibt’s da sogar Fledermäuse und Gespenster“, murmelte Hasard junior. „Mann, ich würde ’ne ganz hübsche Gänsehaut kriegen, wenn mich da drüben im Dunkeln was berührte.“

„Du liebe Güte“, sagte der Kutscher, dann lachte er leise. „Ich hatte eigentlich gedacht, für solche Spukgeschichten wäret ihr inzwischen zu alt. Aber da sieht man mal wieder, wie man sich täuschen kann.“

Die Zwillinge wollten Old O’Flynn erwähnen, der ja auch immer wieder von Dämonen und Geistern erzählte, aber sie ließen es lieber. Der Kutscher hatte sie in ihrem Stolz berührt. Sie erhoben sich von der Kuhlgräting, auf der auch sie sich niedergelassen hatten, hoben die Köpfe und schritten zum Schanzkleid, um den Vorbereitungen für das Landunternehmen zuzusehen und im übrigen dem Kutscher zu zeigen, daß sie genauso groß waren wie er.

Wie die Burschen gewachsen sind, dachte der Kutscher. Wenn das so weitergeht, überragen sie mich bald. Ja, sie eifern ihrem Vater nach und werden so groß wie er. Nur die breiten Schultern fehlen ihnen noch.

Der Seewolf übergab Old O’Flynn das Kommando über die „Hornet“, befahl Batuti, Posten vor dem Schott des Kabelgatts zu beziehen, damit Lucio do Velho um keinen Preis auch nur den Versuch eines Ausbruchs unternehmen konnte, und versorgte seinen Landtrupp schließlich ausreichend mit Waffen und Munition, mit Öllampen, Talglichtern und Fackeln. Auch zwei Höllenflaschen nahm er von Ferris Tucker entgegen, der ihn im Dunkeln angrinste und sagte: „Man weiß ja nie, wozu die Dinger gut sind, nicht wahr?“

„Allerdings. Ich hoffe aber trotzdem, daß wir keine Gelegenheit erhalten, sie einzusetzen.“ Hasard erwiderte das Grinsen des rothaarigen Riesen, dann enterte er als erster in das zweite Beiboot der „Hornet“ ab, das inzwischen von Blacky, Luke Morgan und Stenmark abgefiert worden war.

Bald darauf saßen auch der Wikinger, Jean, Le Testu, Ben und Shane auf den Duchten. Ben drückte mit einem Bootshaken gegen die Bordwand der Galeone, und sie legten ab. Schweigend griffen sie zu den Riemen, legten sie in die Dollen und begannen zu pullen. Hasard drückte die Ruderpinne leicht herum, die Jolle glitt in der zunehmenden Dünung davon und wurde von dem Wind, der aus Norden in die Bucht pfiff, zusätzlich vorangetrieben.

Die Frage, die er sich immer wieder stellte, beschäftigte auch den Geist seiner Kameraden: Würden sie Grammonts Schatz tatsächlich finden?
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Sechs Männer kauerten im Dikkicht unweit der Bucht und versuchten etwas von dem zu beobachten, was sich am Ankerplatz der Schiffe tat. Der Anführer der Meute hieß Marcel. Er war ein rotgesichtiger Mann von derbem Aussehen und untersetzter Gestalt. Richard, sein zwei Jahre jüngerer Bruder, hockte dicht neben ihm – ein Kerl, der zur Fettleibigkeit neigte und durch die kleinen, geröteten Augen und das Netz feiner Äderchen in seinem Gesicht auffiel.

Der hagere Mann, der sich hinter ihrem Rücken hielt, hieß Hugo. Zu seiner Rechten hatte sich Louis in das struppige Unterholz geduckt, ein bärtiger Mann mit langem, zerzaustem Haupthaar. Der fünfte Mann wurde Berger gerufen, den sechsten nannten sie nur Remis, beide waren abgerissen und heruntergekommen wie ihre vier Kumpane.

Wer diesen sechs Kerlen im Dunkeln begegnet wäre, ohne eine Waffe bei sich zu tragen, hätte sicherlich sofort die Flucht vor ihnen ergriffen, denn ihr Äußeres war furchterregend und ließ auf üble Absichten schließen.

In der Tat – sie waren Küstenräuber, die ständig im Golf von Saint Malo auf der Suche nach Beute waren. Im letzten Sturm jedoch war ihre Schaluppe bis nach Sark hinaufgetrieben, der Mast war gebrochen und samt der Takelung außenbords geflogen. Dann hatte die Wut des Wetters das Fahrzeug auf ein Riff im Süden der Insel geworfen, und Marcel und seine Bande hatten noch von Glück sagen können, daß sie ihre Haut gerettet hatten.

Seit zwei Wochen saßen sie nun auf der Insel fest. Sie hatten sich in einer der Höhlen der Felsen so gut eingerichtet, wie es irgend ging, und sie hatten die Waffen und die wenige Munition geborgen, die von den Wellen mit den Trümmern der Schaluppe angeschwemmt worden waren. Sie ernährten sich durch Jagen und durch Fischen und hofften auf eine Gelegenheit, Sark endlich wieder verlassen zu können.

„Wie gut, daß du nicht auf deinem Posten geschlafen hast, Richard“, murmelte Marcel. „Sonst hätten wir die Schiffe wohl kaum bemerkt, und vielleicht wären sie im Morgengrauen wieder abgesegelt.“

„Hast du eine Ahnung, was für Kähne das sind?“ fragte Richard. „Nicht den blassen Schimmer“, brummte Marcel. „Aber der eine scheint eine Dreimast-Galeone von mehr als dreihundert Tonnen zu sein, wie du gesagt hast, und der andere ist noch größer und hat vier Masten.“

„Ein verrücktes Schiff“, flüsterte Berger. „Ich hab’ schon viele gesehen, aber die Bauart ist mir völlig fremd.“

„Vielleicht kommt es aus der Neuen Welt“, zischte Remis.

„Oder aus Afrika“, raunte Louis.

„Ich weiß nicht“, murmelte Hugo. „Wenn ich eben richtig gehört habe, dann haben die Männer Englisch miteinander gesprochen.“

„Sie haben einen Papagei dabei“, sagte Richard leise. „Ich habe sein Krächzen vernommen. Der Teufel soll mich auf der Stelle holen, wenn das keine Piraten sind.“

„Was wollen die bloß hier?“ fragte Louis mit gedämpfter Stimme.

„Trinkwasser fassen, was denn sonst?“ zischte Marcel, indem er sich zu den anderen umdrehte. „Aber das soll uns egal sein. Wir warten ab, was sie tun. Mir scheint, sie haben Wachen am Ufer aufgestellt. Dumm sind sie ganz bestimmt nicht. Eben kommt ein weiteres Boot herüber – da, seht doch!“

Sie spähten zwischen Zweigen, Blättern und Dornen hindurch zur Bucht. Die Wolkenbänke rissen ein wenig auf, und durch eins der Löcher sandte für kurze Zeit der Mond sein schales Licht auf die Insel. Da erkannten sie die Umrisse der Jolle, die sich dem südlichen Ufer näherte, und sie sahen auch die beiden anderen Boote am Ufer.

„An die Schiffe können wir nicht ran“, murmelte Marcel. „Die Besatzungen sind zu groß, es wäre Wahnsinn, auch nur einen der Kähne entern zu wollen. Aber wenn wir eins der Boote erwischen würden …“

„Damit schaffen wir es bis zur Küste“, flüsterte Louis.

„Auch bei dieser See?“ fragte Remis zweifelnd. „Na klar“, raunte Richard ihm zu. „Oder hast du Schiß? Willst du auf dieser elenden Insel bleiben und weiterhin Heringe, Möweneier und Wurzeln kauen? Von mir aus kannst du’s tun. Ich habe nichts dagegen.“

„Fangt jetzt nicht an zu streiten“, zischte Marcel. „Wir haben es alle satt, hier zu hocken und am Hungertuch zu nagen. Bald geht uns die Munition aus, dann können wir keine Vögel mehr jagen. Das Angeln bringt uns sowieso nicht viel ein.“

„Nutzen wir die Chance“, drängte Berger. „Schnappen wir uns eins der Boote, und hauen wir ab.“

„Die schießen uns nieder, ehe wir die offene See erreichen“, flüsterte Richard. „Wir müssen abwarten. Möglich, daß die Wachen irgendwann einpennen.“

„Still jetzt“, warnte ihn sein Bruder. „Sie kommen. Weiß der Henker, ob sie in dieser Finsternis nach Wasser suchen wollen oder nicht – wir belauern sie, und wenn wir ein paar Geiseln nehmen können, haben wir unser Problem gelöst.“

Er wußte aus Erfahrung, daß es kein besseres Druckmittel gab. Wenn er Geiseln hatte, wagten die Fremden, die in der Bucht gelandet waren, bestimmt nicht, auf ihn und seine Bande zu feuern. Dann konnte er sich ganz unbehelligt sogar zwei Boote nehmen, damit fliehen und sich seiner Geiseln auf offener See entledigen, indem er sie tötete und ins Wasser warf.

Voll innerer Anspannung verfolgten die sechs Schnapphähne, wie die Männer der „Hornet“ und des schwarzen Schiffes unter der Führung von Hasard am Ufer landeten, sich kurz mit den Wachtposten verständigten und dann ins Innere schritten. Sie stiegen die Böschung hoch, näherten sich dem Dickicht und hielten genau auf die Galgenstricke zu.

Marcel gab seinen Männern ein Zeichen. Es war zu spät, sich zurückzuziehen. Aber er wollte auch gar nicht die Flucht ergreifen. Er plante einen blitzartigen Überfall, bei dem er einen oder zwei der Fremden niederstrecken und die anderen festnehmen würde. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Es klappt bestimmt, dachte er und blickte auf seine Pistole, deren Hahn er bereits gespannt hatte.

Hasard, der Wikinger und ihre vier Begleiter blieben unvermittelt stehen.

„Hier sind wir nicht richtig“, sagte Thorfin Njal. „Wir müssen uns weiter nach Osten wenden und nach einer Krüppelkiefer mit niedrigen Ästen suchen.“

Marcel verstand, was er auf Englisch sprach. Marcel war zwei Jahre lang auf einem englischen Küstensegler gefahren. Er hatte eine Meuterei angezettelt und versucht, das Schiff in seine Gewalt zu bringen, doch der Aufstand an Bord war durch den Kapitän niedergeschlagen worden. Wäre Marcel seinerzeit nicht so gedankenschnell in die See gesprungen, hätte man ihn ohne viel Federlesens an der Großrah aufgehängt.

Eine Krüppelkiefer, dachte er, ich könnte sie dir zeigen, du seltsamer Kauz. Aber was, zum Teufel, hat es damit auf sich?

Richard wollte sich aufrichten, um auf die Fremden zu schießen, da diese sich jetzt nur noch höchstens zehn Schritte von ihnen entfernt befanden. Sein Bruder aber hielt ihn am Arm zurück und bedeutete ihm durch ein behutsames Zeichen, sich auf keinen Fall mehr zu rühren.

„Also nach Osten“, sagte der Seewolf. „Hat Grammont dir nicht verraten, wie viele Schritte es bis dorthin sind?“

„Hundert vom Strand aus.“

„Dann weiter. Und die nächste Orientierungsmarke?“

„Ein großer Quader in den Felsen, zweihundert Schritte von der Kiefer entfernt.“ Der Wikinger nahm seinen Marsch wieder auf, Hasard, Ben, Shane, Jean und Le Testu folgten ihm.

Marcel blickte zu seinen Kumpanen. Grammont! Wer kannte nicht Yves Grammont und hatte von seinen Überfällen gehört, die er in den letzten Wochen auf englische Schiffe unternommen hatte? Jetzt sprach dieser Kerl dort, der seinem Akzent nach eigentlich kein richtiger Engländer sein konnte, von Schritten und Abmessungen, und der andere, ein großer Mann mit dunklen Haaren, redete von Grammont und davon, daß dieser ihnen irgend etwas anvertraut hatte.

Wie paßte das zusammen? Der Schwarzhaarige stammte mit Sicherheit aus Cornwall, das konnte Marcel seinen Worten entnehmen, und er mußte Grammont spinnefeind sein, der es auf englische Schiffe abgesehen hatte. Wie reimte sich das zusammen?

Marcel glaubte es plötzlich zu wissen. Diese Engländer hatten Grammont gefangengenommen. Sie hatten ihn verhört und aus ihm etwas herausgekriegt, das mit Sark zusammenhing. Etwas, das weder mit Trinkwasser noch mit Proviant zu tun hatte. Etwas ungemein Wichtiges, dem sie auf der Spur waren.

Grammont hat etwas auf Sark verborgen, dachte Marcel. Seine Beute, einen Schatz! Man braucht diesen Hundesöhnen nur zu folgen, um ihn zu finden, dann legt man sie um und haut mit der Beute ab.

Wieder gab er seinen Männern ein Zeichen und begann, den Fremden zu folgen. Er spürte, daß sein Herz schneller schlug, sein Atem ging vor lauter Aufregung rasch und unregelmäßig.

Thorfin Njal lächelte siegesgewiß. Sie hatten die Krüppelkiefer mit den niedrighängenden Ästen gefunden, und von dort aus waren sie zu dem großen Steinquader aufgestiegen, der wie ein Mahnmal auf sie wirkte. Sie kletterten eine Geröllhalde hoch und befanden sich mitten zwischen den schroffen Felsen. Wenig später stießen sie auf die erste Höhle.

„Das ist es nicht“, sagte Thorfin Njal bestimmt. „Es gibt hier noch mehr solcher Löcher. Noch fünfzig Schritte, und wir haben es geschafft.“

Plötzlich stutzte er, weil der Seewolf ihm verstohlen ein Zeichen gab. Auch Ben, Shane, Jean und der Hugenotte wurden darauf aufmerksam. Alle erfaßten sofort den Sinn der Geste: Wir werden verfolgt, bedeutete sie.

Sie hüteten sich, auch nur ein Wort darüber verlauten zu lassen. Hasard irrte sich bestimmt nicht, soviel stand fest. Sie durften sich nichts anmerken lassen, mußten ihren Weg fortsetzen und höllisch auf der Hut sein. Heimlich prüften sie den Sitz ihrer Waffen und spannten die Hähne ihrer Musketen. Wenn man ihnen eine Falle stellte, waren sie wenigstens darauf vorbereitet.

Der Wikinger ärgerte sich darüber, daß er selbst nichts von dem oder den Schatten bemerkt hatte, die ihnen offenbar auf den Fersen waren. Ben, Shane und den beiden Franzosen ging es nicht anders. Sie hätten besser aufpassen müssen. Die Aussicht darauf, bald auf den Schatz Grammonts zu stoßen, hatte sie bereits zu sehr beeinflußt und nachlässig werden lassen. Sie beschlossen insgeheim, dies als Lehre anzusehen. Jede Insel barg ihre Gefahren, nie durfte man dem Frieden trauen, der einen umgab.

Der Nordwind umwehte die Felsen mit leisem Jaulen. Irgendwo schrie ein Nachtvogel. Hatte nicht ganz in der Nähe etwas geknackt? Löste sich da nicht ein winziger Stein?

Ihre Mienen waren hart und grimmig, sie warteten auf den bevorstehenden Überfall. Doch es geschah nichts. Nach weiteren fünfzig Schritten stießen sie auf das „Höhlenloch“, von dem der Wikinger gesprochen hatte. Sie konnten sich bücken und es betreten und die Fakkeln und Lampen anzünden, aber dann saßen sie unweigerlich in der Falle.

Hasard wußte nicht, mit wie vielen Verfolgern sie es zu tun hatten, doch er hatte die Bewegung einer Gestalt hinter sich gesehen, als er einmal über die Schulter zurückgeblickt hatte. Das hatte ihn gewarnt, und er war völlig sicher, daß es sich um einen Menschen, nicht um ein Tier gehandelt hatte.

Sein Plan stand bereits fest. Er war einfach und leicht durchzuführen. Es empfahl sich nicht, jetzt den Kameraden an der Bucht ein Zeichen zu geben und Verstärkung anzufordern. Vielleicht leitete er dadurch nur einen Angriff auf die Schiffe ein. Nein, er wollte anders vorgehen.

Wieder gab er ein Zeichen, es galt Jean Ribault. Jean verstand sofort.

„Also dann“, sagte der Seewolf. „Auf was warten wir noch?“ Als erster schickte er sich an, die Höhle zu betreten. Der Wikinger wollte ihn zurückhalten, doch mit einemmal war Hasard seitlich des Eingangs auf dem schmalen Pfad verschwunden, der sie heraufgeführt hatte.

Le Testu drehte sich zu Ribault um, doch auch der schien sich plötzlich in Luft aufgelöst zu haben. Le Testu grinste leicht, und die anderen wußten nun ebenfalls Bescheid. Der Wikinger stapfte voran, mitten in die Höhle. Big Old Shane entfachte mit Ben Brightons Hilfe eine Öllampe, und in dem flackernden rötlichgelben Schein sahen sich die vier Männer mit Verschwörermienen an.

„Hasard“, sagte Thorfin Njal laut. „Paß auf, du stehst genau vor der Truhe. Hölle, gleich stolperst du darüber.“

In Wirklichkeit gähnte das Innere der Höhle sie im dämmrigen Licht groß und leer an und schien ihnen zurufen zu wollen: Ihr Narren, was habt ihr hier verloren?

Aber die Worte des Wikingers hatten ihre Wirkung auf den Gegner im Dunkeln – und allein das zählte vorläufig.
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Marcels Gesicht hatte sich zu einer Grimasse der Gier und wilden Entschlossenheit verzerrt. Im böig über Sark hinwegstreichenden Wind, der ihm die Haare zerzauste, kroch er den Hang hinauf, der zur Höhle führte. Er konnte das, was er soeben vernommen hatte, im Grunde noch gar nicht richtig fassen, doch eins wußte er ganz genau: diese einmalige Gelegenheit, reich zu werden, ließ er sich nicht entgehen.

Ein Schatz! Eine Truhe – in der Höhle, die nur etwa fünfzig Schritte von jener Grotte entfernt lag, in der sich die sechs Galgenstricke ihre Notunterkunft geschaffen hatten. War denn das überhaupt noch zu fassen? Seit zwei Wochen waren sie auf der Insel und hatten aus purer Langeweile alles abgesucht, jeden Stein umgedreht, doch eine Truhe mit Gold und Silber hatten sie nicht gefunden. Woran, zum Henker, mochte das liegen?

Marcel hatte den Eingang der Höhle fast erreicht, seine Kumpane hielten sich dicht neben und hinter ihm. Marcel dachte: Wahrscheinlich ist der Schatz besonders gut versteckt. Ein Kerl wie Grammont ist doch nicht so blöd, sein Hab und Gut offen herumliegen zu lassen.

Während ihm dies noch durch den Kopf ging und er sich langsam auf dem Pfad aufrichtete, ertönten aus dem Inneren der Höhle wieder die Stimmen.

„Heiliger Strohsack, wer hätte das gedacht?“ stieß Big Old Shane hervor. „So eine Pracht!“

„Wir haben bis an das Ende unserer Tage ausgesorgt“, sagte Ben Brighton, und seine Hand hatte er längst wie die drei anderen auf das Heft seines Schiffshauers gelegt.

Marcel versuchte, im Schein der Öllampe etwas von dem Schatz zu erkennen, doch die Gestalten der Männer verdeckten ihm offensichtlich den Blick darauf. Vier Männer, aber waren es nicht sechs gewesen?

Richard erhob sich neben seinem Bruder, und auch Hugo, Louis, Berger und Remis waren heran. Sie zückten ihre Säbel. Lautlos sollten die Männer der Schiffe zu Boden sinken, damit ihre Kameraden in der Bucht nichts von dem vernahmen, was hier oben vorging. Kein Schuß sollte fallen.

Nur einen oder zwei wollte Marcel als Geiseln nehmen, die anderen würden sterben. So hatte er es sich inzwischen zurechtgelegt.

Doch plötzlich erklang links neben dem Eingang der Höhle eine dumpfe Stimme: „Bon soir, einen schönen guten Abend, Freunde. Darf man wissen, mit wem wir das Vergnügen haben?“

Marcel fuhr zu dem Sprecher herum, konnte ihn jedoch nicht sehen. „Allez, meine Herren, nur zu“, tönte es mit einemmal von rechts. „Wollt ihr eure Waffen wetzen, oder warum habt ihr sie gezogen?“

Richard wirbelte herum und hielt nach diesem Mann Ausschau, doch auch der schien unsichtbar zu sein. Hugo und die drei anderen Kerle fluchten, sie sahen nichts als die tiefe Dunkelheit der Nacht.

Hasard, der die Schnapphähne von der linken Seite aus angesprochen hatte, hatte inzwischen seinen Standort verlagert, damit die Kerle ihn auf keinen Fall durch einen Schuß niederstrecken konnten.

Marcel sah eine Bewegung, hob den Säbel, wollte auf die Gestalt eindringen, deren Umrisse sich vor ihm aus der Dunkelheit schälten, doch Hasard war schneller. Blitzartig fuhr seine rechte Hand hoch, und der Knauf seines Degens traf Marcels Waffenarm mit voller Wucht. Marcel schrie auf.

Richard, Hugo, Louis, Berger und Remis wollten eingreifen, doch Jean Ribault stürmte von rechts auf sie ein und fegte Berger sofort mit einem einzigen Degenstreich die Waffe aus der Hand.

Hasard hieb Marcel die Klinge des Degens gegen den Säbel, der Säbel klirrte auf die Felsen. Richard eilte seinem Bruder zu Hilfe, und auch Hugo, Louis und Remis wurden aktiv, aber jetzt stürmten Ben, Shane, Le Testu und der Wikinger aus der Höhle und beteiligten sich ebenfalls an dem kurzen, heftigen Kampf.

Hugo flog den Hang hinunter, stieß sich den Kopf an einem Stein und blieb bewußtlos liegen. Marcel wollte sein Messer zücken, dann seine Pistole, doch der Seewolf traktierte ihn mit Fausthieben und trieb ihn zurück, so daß er mit Richard zusammenprallte. Big Old Shane rempelte Richard an, Richard stürzte vom Pfad ab und folgte Hugo, wobei er sich allerdings nirgendwo stieß, sondern sich mehrfach überrollte und dann auf der Geröllhalde liegenblieb.

Marcel duckte sich und hielt sich mit beiden Händen den Kopf, er hatte bereits genug Prügel bezogen. Louis wich entsetzt den Schwerthieben des Wikingers aus. Berger wollte sich mit gezücktem Dolch auf Jean Ribault werfen, wurde aber von Ben Brighton gestoppt, der ihm die Waffe entriß, ihn zu Boden drückte und sich dann mit ihm balgte. Gustave Le Testu schlug sich mit Remis herum und warf ihm die wildesten Flüche an den Kopf.

Marcel brach bewußtlos zusammen, aber ehe ihm die Sinne schwanden, dachte er noch: Sie sind also doch keine Engländer. Hölle, auf was haben wir uns bloß eingelassen?

Er sollte weder die Gelegenheit dazu finden, die Herkunft dieser Männer zu klären, noch eine neue Möglichkeit erhalten, sich an sie heranzupirschen. Hasard packte ihn an den Armen und schleifte seinen reglosen Körper ein Stück davon, dann ließ er ihn den Hang hinunterkollern. Auch Louis und Berger waren inzwischen zusammengebrochen, und Remis gab als letzter jeden Widerstand auf.

„Tötet mich nicht“, flehte er Le Testu und die anderen an.

„Wer bist du?“ fragte Le Testu. „Was habt ihr Drecksäcke hier zu suchen? Laufen noch mehr von eurer Sorte auf dieser Insel herum? Spuck’s aus, oder ich mache dich um einen Kopf kürzer.“

Remis gab alles, was er wußte, stammelnd von sich. Dann durfte er gehen, Hasard gab seinen Männern einen Wink, ihn laufenzulassen. Thorfin Njal trat Remis zum Abschied allerdings noch so kräftig in den Hintern, daß dieser gleich fünf, sechs Schritte weit auf dem schmalen Pfad voranbefördert wurde und um ein Haar das Gleichgewicht verlor.

Shane und Ben räumten Louis und Berger von dem Pfad, sie verschwanden fast geräuschlos in der Nacht. Aber dann ertönte unten das laute Fluchen von Richard und Hugo. Sie hatten sich aufgerappelt. Hugo war mit heftig schmerzendem Kopf zu sich gekommen und wollte sich um jeden Preis an den Gegnern rächen. Richard hatte bereits seine Pistole gezückt und legte auf die Höhle an, deren Eingang durch den Schein der Öllampe erhellt war.

Hugo fand seine Muskete wieder, die ihm verlorengegangen war, preßte den Kolben gegen die Schulter, zielte und schoß. Richard drückte ebenfalls ab.

Hasard, der Wikinger, Ben, Shane, Jean und Le Testu warfen sich zu Boden, schoben ihre Musketen über den Rand des Pfades und erwiderten das Feuer. Laut knallten die Schüsse, ihr Echo wurde von den Felswändern zurückgerufen.

Marcel beteiligte sich inzwischen auch an der Schießerei. Er hatte seine Pistole noch in der Hand gehalten, als er zusammengesunken war, und sie die ganze Zeit über nicht losgelassen. Jetzt legte er auf die Stelle an, an der er den Seewolf vermutete. Der Hammer schlug auf die Pfanne, krachend brach der Schuß.

Louis und Berger waren auch wieder bei Bewußtsein und halfen, die leergefeuerten Waffen nachzuladen. Nur Remis ließ sich nirgends blicken.

„Der feige Hund ist abgehauen!“ zischte Marcel wütend.

Hasard rief auf Französisch: „Hört zu, ihr Hunde! Wir geben euch eine letzte Chance! Verschwindet und laßt euch nicht mehr sehen! Wir können den Vorfall vergessen, vorausgesetzt, ihr bereitet uns keine Schwierigkeiten mehr!“

„Er kriegt es mit der Angst zu tun“, zischte Richard. „Jetzt sitzen sie da oben nämlich fest. Wir kreisen sie langsam ein und schieben uns immer näher an sie heran.“

„Ja“, raunte Marcel. „Und dann knallen wir sie einen nach dem anderen ab.“

„Ich warte auf eure Antwort!“ rief der Seewolf.

„Fahr zur Hölle!“ brüllte Hugo, dann drückte er mit seiner Pistole auf den Platz ab, an dem Hasards Stimme erklungen war.

Oben stießen Thorfin Njal und Gustave Le Testu leise Flüche aus. „Wie lange lassen wir uns das noch gefallen?“ fragte Le Testu gedämpft. „Die Kerle da – das sind keine Franzosen, keine Patrioten, keine richtigen Menschen. Sie sind Schakale und gehören abserviert.“

„Ganz ruhig bleiben, Gustave“, flüsterte Jean Ribault. „Ich habe den Eindruck, du siehst das ein wenig zu verbissen.“

„Ich hätte jedenfalls keine Skrupel, sie ins Jenseits zu befördern.“

„Ben“, raunte Hasard seinem Ersten und Bootsmann zu. „Schlag mal ein bißchen Feuer.“

Er hatte die eine Flaschenbombe zutage gefördert, die Ferris Tucker ihm mitgegeben hatte, und hielt Ben die Lunte hin. Ben schlug Feuerstein und Feuerstahl aneinander, ein paar Funken sprühten.

Unten krachten wieder drei Schüsse, die Schnapphähne zielten auf die Funken. Hasard und Ben zogen die Köpfe ein. Die Zündschnur der Höllenflasche glomm, die Glut fraß sich langsam durch das Material auf den Korken zu. Hasard betrachtete die Flasche gelassen und wartete ab.

Als die Glut nur noch einen Zoll vom Korken entfernt war, legte er die Flasche auf den Abbruch und ließ sie los. Sie rollte nach unten. Er hoffte, ihren Lauf einigermaßen richtig berechnet zu haben. Sie sollte nicht mitten zwischen den Gegnern, sondern neben ihnen landen.

Hugo staunte nicht schlecht, als er die Flasche heranpoltern hörte. Sie rollte ihm genau vor die Füße.

„Schaut euch das an“, raunte er. „Was ist denn das für ein billiger Trick?“ Er hob sie auf und hielt sie vor sich hin.

„Paß auf!“ schrie Richard plötzlich. „Das Ding hat eine Lunte! Sie brennt! Siehst du Idiot das nicht?“

Hugo schleuderte die Wurfgranate von sich, aber sie prallte gegen eine Felswand – und genau in diesem Augenblick explodierte sie auch. Marcel, Richard, Hugo, Louis und Berger wurden durch den Druck und die Hitze zu Boden geworfen, Hugo hatte das entsetzliche Gefühl, etwas bohre sich brennend in seinen Unterleib. Richard und Louis brüllten auf, Marcel stöhnte vor Grauen, Berger hielt die Hände auf den Kopf gepreßt.

„Achtung!“ schrie der Seewolf. „Jetzt folgt die nächste Bombe!“

„Weg hier“, keuchte Marcel. „Die bringen uns um. Sie sind des Teufels – los, kommt!“

Er kroch davon, Berger folgte ihm. Richard wollte sich um Hugo kümmern, stellte aber plötzlich fest, daß dieser sich nie wieder vom Boden erheben würde. Seine Gestalt war blutüberströmt, die Explosion der Flasche hatte ihn halb zerfetzt. Seine gebrochenen Augen waren auf Richard gerichtet.

Erschüttert wandte sich Richard von dem Anblick ab und folgte mit Louis zusammen den beiden anderen. Auch Louis schien es erwischt zu haben, er war verletzt und humpelte.

Hasard hielt die zweite Höllenflasche bereit, doch er hatte die Lunte nicht angezündet.

„Hört ihr das?“ sagte er leise, während er den davontrappelnden Schritten lauschte. „Sie nehmen Reißaus.“

„Wenn das man keine Finte ist“, murmelte Le Testu.

„Das glaube ich nicht“, sagte Jean Ribault. „Die haben die Hosen jetzt voll, da kannst du sicher sein.“

So war es auch. Marcel, Richard, Louis und Berger rannten bis tief ins Innere der Insel, taumelten die Felsen hinunter und wankten in die Ebene hinaus. Louis brach zusammen, doch die drei anderen liefen weiter, ohne sich um ihn zu kümmern. Sie erreichten die Sümpfe und wateten im Brackwasser und Morast zwischen Schilf und Gräsern wie von tausend Teufeln der Hölle gehetzt voran.

„Bleib doch stehen“, sagte Richard zu seinem Bruder. „Das Wasser wird immer tiefer. Wir saufen hier noch ab.“

Marcel verharrte wirklich und drehte sich zu seinen beiden Spießgesellen um. Für einen Moment war nur das Pfeifen des Windes und das Grunzen und Quaken der Frösche zu vernehmen.

Dann sagte er: „Sie sind hinter uns her, die Schweine. Sie wollen uns jetzt umbringen. Wir haben den Bogen überspannt.“

„Dann finden sie auch Louis und geben ihm den Rest“, murmelte Berger.

„Ganz bestimmt“, sagte Richard.

„Weiter“, drängte Marcel. „Wir müssen zur Südseite der Insel. Erst dort sind wir sicher. Dort kriechen wir im Dickicht unter, und die Hunde können sich nach uns totsuchen.“

Sie hasteten weiter. Marcel fragte sich, was aus Remis geworden sein mochte, aber er verdrängte den Gedanken rasch wieder. Remis hatte gekniffen. Dafür würde er noch büßen. Von der Insel fliehen konnte er nicht, sie würden ihn bei Tag also wiederfinden. Dann kann er auf was gefaßt sein, dachte Marcel zornig.

Berger vernahm hinter sich plötzlich ein Geräusch. Er zog sein Entermesser, fuhr herum und hieb in einem Anflug von Panik mitten in das dichte Schilf hinein. Er hörte einen gurgelnden Laut, dann einen Fall, und als er noch ein paar Schritte zurück trat und genauer nachsah, erkannte er die Gestalt eines Mannes, die ins Wasser gefallen war und sich nicht mehr rührte.

Marcel und Richard kehrten zurück, Marcel zischte: „Was ist los? Wer war das?“

„Das war Remis“, stammelte Berger und deutete auf die leblose Gestalt zu seinen Füßen. „Mon Dieu, ich habe ihn getötet. Ich …“

„Schon gut“, unterbrach ihn Richard. „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Das geschieht ihm ganz recht. Warum ist er ausgekniffen? Er hat selbst schuld an seinem Schicksal. Er hätte sich dir zu erkennen geben sollen.“

„Ja“, sagte Berger. Er bedauerte es aber doch, seinen eigenen Kameraden umgebracht zu haben. Verwirrt trottete er hinter den Brüdern her. Bald verlor er in der Dunkelheit den Anschluß und verirrte sich zwischen Schilf und Rohrdickicht. Wenig später trat er in ein Wasserloch, das gut sieben Fuß tief war, wurde von dem Schlick festgehalten und in die Tiefe gezogen. Das Wasser, das in seinen Hals und seine Lungen eindrang, verhinderte, daß er auch nur noch einen Ruf ausstieß.

Auch Louis starb in dieser Nacht. Nur Marcel und Richard überlebten. Sie versteckten sich im Dickicht des Südufers von Sark, wie sie es vorgehabt hatten, und verbrachten hier die ganze Nacht. Erst als die „Hornet“ und das schwarze Schiff die Insel längst wieder verlassen hatten, wagten sie sich zur Nordbucht zurück.

Sark gehörte wieder ganz allein ihnen – und in Ermangelung eines Bootes oder Floßes sollten sie noch einige Wochen hier verbringen, bis ein vorbeisegelndes Schiff sie mitnahm.

Der Wikinger hatte tief im Inneren der Höhle den Platz gefunden, an der die Truhe vergraben sein mußte. Unter Steinen, die die Männer in mühsamer Arbeit beiseite räumten, stießen sie auf Erde, die sich mittels der mitgebrachten Werkzeuge aufgraben ließ. Schweigend arbeiteten sie. Dann endlich wurde ihre Schufterei belohnt.

Ihre Schaufeln stießen auf den Deckel einer Truhe. Hasard kratzte ihn ganz frei, so daß die Umrisse im Licht der Lampen und Fackeln deutlich zu erkennen waren. Sie gruben die Truhe ganz aus und hievten sie herauf.

Hasard brach die Schlösser auf und wollte eben den Deckel anheben, da wurden draußen Schritte und leise Rufe laut. Sofort griffen die sechs Männer zu ihren Musketen, legten auf den Eingang an und löschten die Fackeln und Lampen.

„Hasard, Sir!“ sagte eine ihnen wohlbekannte Stimme vernehmlich. „Seid ihr da drin?“

„Bist du das, Reeves?“ fragte Hasard und atmete erleichtert auf.

„Ja. Was geht hier vor? Wir haben die Schüsse gehört und sind gleich aufgebrochen. Unten haben wir einen Toten gefunden. Ist euch was zugestoßen?“

„Glücklicherweise nicht“, erwiderte der Seewolf. „Wer ist bei dir?“

„Baxter, Hoback, Mulligan, Stoker, Ferris Tucker, Dan O’Flynn und die vier Wikinger Eike, Arne, Olig und Stör.“

„Gut, kommt herein.“ Hasard gab seinen Begleitern einen Wink, und die Öllampen und Fackeln wurden wieder entfacht. Die elf Männer betraten die Höhle und wollten weitere Fragen stellen, doch Hasard öffnete die Truhe und deutete auf ihren Inhalt.

Thorfin Njal hatte recht behalten: Bis zum Rand war die Truhe mit Goldmünzen gefüllt, sie schien von Piastern, Dublonen, Reales, Escudos und sogenannten Pistolas geradezu überzuquellen. Hasard nahm eine Öllampe zur Hand und hielt sie dicht darüber. Die glitzernde Pracht schien ein Eigenleben zu entwickeln.

„Holla“, sagte Dan. „Die Münzen wollen uns wohl in die Taschen springen, was?“

„Den Eindruck habe ich nicht“, erwiderte Hasard. „Ich muß eure Begeisterung ein bißchen dämpfen, Freunde. Diese Truhe wird nach London gebracht und bei Hofe abgeliefert. Oder seid ihr besonders scharf darauf, do Velhos Schmier- und Bestechungsgelder einzusakken?“

„Na ja, welchem Zweck sie gedient haben, ist ja eigentlich egal“, meinte Baxter und kratzte sich angelegentlich am Hinterkopf.

„Ist es nicht“, widersprach Reeves. „Es ist schmutziges Geld. Wir verlieren was von unserer Würde, wenn wir das Zeug nehmen. Oder würde sich einer von euch so verhalten, wie Easton Terry es an unserer Stelle getan hätte?“

„Um Himmels willen, nein!“ stieß Mulligan erbost hervor. Allein die Erwähnung des Namens ihres einstigen Kapitäns genügte, um den ehemaligen „Fidelity“-Männern den Geschmack an dem Fund zu verderben.

„Also, die Sache ist erledigt“, sagte der Wikinger. „Wir können die Truhe hier auf das schwarze Schiff zu der anderen Kiste bringen, die wir aus Concarneau weggeholt haben – oder aber auch auf die ‚Hornet‘, das ist mir egal.“

„Thorfin“, sagte der Seewolf lächelnd. „Ich bin sicher, daß die Truhe bei dir und deinen Männern gut aufgehoben ist.“

„Schön. Aber weißt du was?“

„Ja. Ich habe dir den Spaß an der Sache verdorben, nicht wahr?“

„Stimmt genau“, brummte der Wikinger, aber in seinen Augen blitzte es amüsiert auf.

„Stimmt genau“, echote der Stör, aber er hätte es lieber nicht sagen sollen. Thorfin Njal fuhr zu ihm herum und trat ihm mit voller Wucht in den Allerwertesten. Der Stör stolperte aus der Höhle und begann mit den Armen zu rudern. Im letzten Augenblick stoppte er und verhinderte, daß er den Hang hinunterstürzte.

„Du sollst mir nicht immer nachplappern, was ich sage!“ dröhnte die Stimme des Wikingers hohl in der Schatzgrotte. „Ich kann das nicht leiden!“

„Ich kann das nicht leiden“, murmelte der Stör, dann hielt er sich rasch mit der einen Hand den Mund zu.


10.

Der Sturm zog am Golf von Saint Malo vorbei, die Wolken jagten, getrieben von dem inzwischen aus Nordosten pfeifenden Wind, auf den offenen Atlantik hinaus.

Noch vor dem Morgengrauen hatten die Seewölfe in der Nähe der Nordbucht von Sark einen für ihre Zwecke geeigneten Baum gefunden. Es handelte sich um eine Eiche. Sie war hoch genug, um sich in einen Fockmast und dessen Verlängerung verarbeiten zu lassen.

Ferris Tucker, Big Old Shane und Blacky schlugen den Baum, warteten seinen dumpfen Fall ab und begannen dann, ihn von seinen Ästen und Zweigen zu befreien. Sie waren schnell und gewissenhaft bei der Sache, und im Hereinbrechen des neuen Tages konnte der kahle Stamm bereits an Bord der „Hornet“ transportiert werden.

Mit der Instandsetzung der „Hornet“ hatten die Männer auch bereits begonnen. Sie hatten gleich angefangen, nachdem der Landtrupp an Bord der Schiffe zurückgekehrt und die Schatztruhe an Bord des Schwarzen Seglers verstaut worden war.

Die Lecks waren abgedichtet, die Schäden im Schanzkleid ausgebessert. Der Fockmast wurde aufgestellt, gerichtet und mit seinen Rahen sowie dem laufenden und stehenden Gut versehen. Dann gingen beide Schiffe ankerauf und verließen die Bucht von Sark.

Ferris Tucker, Will Thorne und fünf andere Männer setzten die Fock und das Vormarssegel während der Fahrt. Alles verlief reibungslos, es gab keine Zwischenfälle mehr. Hasard hatte befürchtet, durch das Geräusch der Hämmer und Äxte weitere Gegner anzulocken, aber das, was Remis gesagt hatte, schien sich zu bestätigen: Außer den sechs Strandteufeln, die sie an der Höhle überfallen hatten, gab es auf der Insel keine Bewohner.

Die „Hornet“ und das schwarze Schiff segelten an Guernsey vorbei, einer größeren Insel, die Sark im Nordwesten vorgelagert war. Auch sie war in der Hand der Franzosen, und Hasard rechnete damit, wieder von einem französischen Verband angegriffen zu werden. Zumindest Patrouillenboote würden sich zeigen, so dachte er, aber er wurde auch in diesem Punkt angenehm enttäuscht. Am frühen Morgen ließen beide Schiffe die Insel Steuerbord achteraus liegen, und der Überquerung des Kanals stand nichts mehr im Wege.

Anhaltend frisch bis böig blies der Wind aus Nordosten und blähte die Segel der über Backbordbug liegenden „Hornet“ und des „Eiligen Drachen“. Kurs Plymouth lag nun an, und nirgendwo an der Kimm zeigten sich die Mastspitzen etwaiger Verfolger. Das Bretagne-Abenteuer war zu Ende, die Mission erfüllt. Der Seewolf kehrte als Sieger nach Cornwall zurück.

Hasard ließ Lucio do Velho aus dem Kabelgatt holen und zu sich bringen. Blacky und Batuti, die den Gefangenen in die Kapitänskammer führten, wollten vor der Tür Posten beziehen, doch Hasard schickte sie fort.

„Ich will mit unserem Freund allein sein“, sagte er.

Blacky und der Gambia-Mann gingen, sie hatten keinen Zweifel daran, daß der Seewolf selbst am besten wußte, wie er mit dem Portugiesen zu verfahren hatte.

Hasard ließ do Velho, der jetzt nur an den Händen gefesselt war, auf einem Stuhl vor dem Pult Platz nehmen, dann erklärte er: „Wir haben die Truhe mit den Geldern aus der Festung von Concarneau geholt, do Velho. Wir haben auch Grammonts Schatz, der auf der Insel Sark verborgen lag, und ich bin im Besitz der Schatulle, die Grammont in seiner Kapitänskammer auf der ‚Louise‘ aufbewahrte. Ich habe Gelegenheit gehabt, den Repressalienbrief zu lesen, der sich in der ersten Truhe befindet. Er wurde von Philipp II. ausgestellt – auf den Namen Lucio do Velho. Er hat denselben Wert wie der Kaperbrief, den Königin Elizabeth mir ausgehändigt hat, nur besagt er eben genau das Gegenteil. Daß allen englischen Korsaren das Handwerk gelegt werden soll.“

„Dieser Brief ist eine Fälschung“, sagte do Velho.

„Soll ich ihn holen lassen?“

„Nein, darauf lege ich keinen Wert.“

„Wir haben alle Beweise für deine Schuld in Händen, do Velho.“

„Das ist ein fataler Irrtum.“

„Ich werde dies alles Lord Cliveden übergeben.“

„Wer ist das? Ich kenne ihn nicht.“

„Er ist der Sonderbeauftragte der Königin, der sich mit den Vorfällen in der Bretagne eingehend befaßt hat“, entgegnete der Seewolf. „Auf seinen Auftrag hin segelte ich nach Frankreich hinüber, um nach den Urhebern dieses Komplotts zu suchen. Ich glaube, das ist mir gelungen.“

Höhnisch lächelnd blickte do Velho ihn über das Pult hinweg an. Er war mittelgroß und begann zur Fülle zu neigen, doch sein Gesicht war genauso wie früher und hatte nichts von seiner Arroganz und Entschlossenheit verloren. Seine Haare waren auch immer noch nicht angegraut. Voll Verachtung musterte er seinen alten Todfeind.

„Ignazio, Bonano, Quintaval und de Fambrin sind tot“, fuhr Hasard fort. „Grammont ist im Duell gegen den Wikinger gefallen. Martier und viele Soldaten der Bourbonen haben ihr Leben lassen müssen. Es hat auf beiden Seiten Verluste gegeben. Reicht das nicht?“

„Vorerst schon“, erwiderte der Portugiese. „Ich habe ja auch keine Gelegenheit zur Revanche. Oder?“

„Spanien wird nicht aufgeben, sondern weitermachen. Spanien will Stützpunkte in der Bretagne und in Irland schaffen. Eine neue Landung in England soll vorbereitet werden.“

„Das ist eine infame Lüge!“

Hasard erhob sich. „Ich will ein Geständnis, do Velho. Du wirst es mir schriftlich geben. Genau diese Dinge will ich von dir bestätigt sehen, und du wirst nicht zögern, deine Unterschrift zu leisten.“

„Willst du mich zwingen?“

„Ich nehme dir jetzt die Handfesseln ab, und du setzt den ganzen Text freiwillig auf.“

„Niemals!“ schrie do Velho. „Du kannst mich foltern, solange du willst, du verfluchter Bastard, ich schreibe nicht, ich rede nicht, ich spucke dich nur an!“

Hasard schüttelte den Kopf. „Wir kennen uns lange genug. Du solltest endlich begriffen haben, daß ich die Methoden verachte, die du anzuwenden pflegst.“ Er zog sein Messer und trennte die Stricke, die do Velhos Handgelenke aneinanderbanden, mit einem Schnitt durch. Dann legte er das Messer weg.

Do Velho senkte den Kopf und nahm die Hände nach vorn. Offenbar wurde er von einem Gefühl der Niedergeschlagenheit und Resignation ergriffen. Würde er nachgeben?

Hasard kannte ihn zu gut. Er war schon immer ein ausgezeichneter Mime gewesen, das zeigte sich auch jetzt wieder. Keinen Augenblick ließ Hasard ihn unbeobachtet, er tat nur so, als ginge er scheinbar unbekümmert um sein Pult herum, um die Schublade zu öffnen.

Seine Vorsicht zahlte sich aus. Urplötzlich schnellte do Velho von seinem Stuhl hoch, warf ihn durch die Bewegung seiner Kniekehlen um, dann hechtete er über das Pult und packte den Seewolf am Hals.

Hasard duckte sich, lud ihn über seine Schulter ab und griff gleichzeitig mit beiden Händen nach den Fingern, die ihm die Gurgel zuzupressen trachteten.

Lucio do Velho setzte sich mit der Energie und Gewandtheit eines Panthers zur Wehr. Beide Männer gingen zu Boden und wälzten sich. Sie prallten gegen die Rückwand der Kammer, do Velho gewann die glücklichere Lage und kniete plötzlich auf Hasards Brust.

„Stirb, du Satan“, zischte er. „Du dachtest, mich besiegt zu haben, aber du hast dich getäuscht. Dein Schiff gehört mir, ich jage deine ganze Mannschaft zum Teufel. Keiner wird wagen, mich anzurühren.“

Hasard bäumte sich auf und wandte einen Trick an, den er vor Jahren auf Formosa erlent hatte. Nur in lebensgefährlichen Situationen bediente er sich dieser Kampfmethoden, denn es war seinerzeit die Auflage des Mönchs von Formosa gewesen, sie nur im Falle der Selbstverteidigung zu benutzen.

Hasard wurde bereits schwarz vor Augen, die Sinne drohten ihm zu schwinden. Es wurde höchste Zeit, daß er sich aus der tödlichen Umklammerung befreite. Seine Hände schnellten hoch, die Kanten trafen bretthart die Unterarme des Portugiesen. Do Velho stieß einen erstickten Laut aus. Plötzlich waren seine Arme und Hände wie gelähmt. Er ließ von Hasard ab. Dieser bäumte sich erneut auf, warf den Gegner von sich ab und stürzte sich dann auf ihn.

Zwei Hiebe genügten, und do Velho verlor das Bewußtsein. Als er nach wenigen Minuten wieder zu sich kam und sich stöhnend aufrichtete, sah er den Seewolf vor sich stehen.

„Ich habe dich nicht verprügelt, wie es dir zusteht, do Velho“, sagte er scharf. „Und ich urteile dich auch nicht ab. Ich könnte das Bordgericht zusammentreten lassen, meine Männer würden dich binnen kürzester Zeit kielholen oder an der Großrah aufhängen. Aber auch das tue ich nicht.“

Do Velho sah ihn plötzlich flehend an.

„Laß mich frei“, flüsterte er. „Jetzt, sofort. Ich schwimme durch den Kanal bis nach Frankreich zurück. Ich weiß, daß ich es schaffe.“

„Das könnte dir so passen. Noch so ein Fluchtversuch wie eben, und ich schlage dich wirklich nach Strich und Faden zusammen.“

„Warum hast du kein Erbarmen mit mir?“

„Sprich nicht weiter. Du widerst mich jetzt an.“

„Kannst du denn verantworten, daß man mich in England köpft?“ sagte do Velho mit bebender Stimme. „Daß man mich dem peinlichen Verhör unterzieht? All diese Grausamkeiten – sind sie nicht unmenschlich?“

„Gewiß, aber ich habe nur Einfluß auf das, was auf meinem Schiff geschieht.“

„Du bist immer fair gewesen …“

Hasard öffnete die Schublade des Pults und brachte Pergament und Feder zum Vorschein. „Schreib dein Geständnis auf. Ich warte nicht mehr lange. Mir fallen jetzt wieder all die Unmenschlichkeiten ein, die du dir im Laufe der Jahre geleistet hast. Es könnte leicht sein, daß ich mich vergesse, wenn du noch länger zögerst.“

Lucio do Velho erhob sich. Hasard war nach wie vor auf der Hut. Doch der Widerstand seines Feindes war diesmal wirklich gebrochen. Do Velho nahm Platz und begann zu schreiben, er brachte alles zu Papier, was Hasard von ihm verlangte, und zum Schluß setzte er seine Unterschrift darunter.

„Dieses Geständnis hat nicht viel Wert“, sagte er am Ende. „Du hast mich dazu gezwungen. Ich werde das nicht unerwähnt lassen, wenn man mich bei Hofe vernimmt.“

„Nur zu“, sagte Hasard. „Es wird sich schon noch herausstellen, wem man mehr Glauben schenkt – dir oder mir.“

Am Nachmittag dieses 28. November 1592 wärmten blasse Sonnenstrahlen die Weiden von Cornwall. Nur selten geschah dieses kleine Wunder zu dieser Jahreszeit, man nutzte es aus und hielt sich im Freien auf, bis es dunkel wurde.

Die Mädchen von Plymouth tollten über die Wiesen und näherten sich der See, sie pflückten Strandhafer und warfen immer wieder Blicke auf das Meer hinaus, das mit seinen fernen Träumen lockte und rauschend und wispernd seine Geschichten zu erzählen schien.

Eins der Mädchen stieß plötzlich einen Ruf aus. „Da kommen Schiffe!“ Sie deutete mit der ausgestreckten Hand nach Süden – und wirklich, die Mastspitzen, die eben nur ganz schwach an der Kimm erkenntlich gewesen waren, schoben sich höher, Flögel und Segel tauchten aus den Fluten auf, und bald darauf waren auch die Aufbauten zu erkennen. Mit großer Geschwindigkeit hielten die Schiffe auf Plymouth zu.

Alles lief zusammen, und es wurde darüber gerätselt, welcher Herkunft die Schiffe sein mochten. Dann aber flog der White Ensign, die weiße Flagge mit dem roten Georgskreuz, im Großtopp der Dreimast-Galeone hoch, und die Menge, die sich am Strand versammelt hatte, begann zu schreien und zu winken.

„Das ist die ‚Hornet‘!“

„Und das schwarze Schiff!“

„Der Seewolf kehrt zurück!“

„Der Wikinger begleitet ihn!“

Alle begannen sich aber auch zu fragen, wo wohl die „Fidelity“ war, die – wie sich inzwischen herumgesprochen hatte – mit der „Hornet“ zusammen vor Wochen den Hafen von Plymouth verlassen hatte. Es wurde herumgerätselt, welche Abenteuer Philip Hasard Killigrew und seine Männer wohl dieses Mal erlebt hatten, die tollsten Vermutungen wurden angestellt.

Dann eilte die Menge zum Hafen, denn die „Hornet“ und „Eiliger Drache“ schickten sich an, in Plymouth einzulaufen. Schon wurde Segelfläche weggenommen, die Fahrt verringerte sich ein wenig, und wenig später glitten die Schiffe wie stolze Schwäne an den Neugierigen und Staunenden vorbei, die sich an den Ufern versammelten.

Hasard und seine Männer hatten sich an Deck der „Hornet“ eingefunden, auf dem schwarzen Schiff stand die Crew ebenfalls vollzählig an Deck bereit. Die Mädchen von Plymouth grüßten mit einem dreifachen Hurra – und die Männer grüßten johlend, grölend und pfeifend zurück.

Am Kai und an den Piers bereitete man sich auf den Empfang der Heimkehrer vor, ganz Plymouth schien vor Aufregung und der fiebrigen Erwartung von Hasards Bericht zu erzittern. Überall war Leben, überall wurde gelacht und gerufen, wurden Fenster und Türen aufgerissen, Mützen und Hüte geschwenkt, Boote von den Piers gelöst.

Jemand benachrichtigte auch Doc Freemont, und irgendwer gab dem dicken Plymson einen Hinweis, der daraufhin sofort seine „Bloody Mary“ schloß und ein Schild mit der Aufschrift „Renovierungsarbeiten“ vor die Tür hängte.

Bald erschien am Kai auch eine Kutsche mit einem Vierergespann. Niemand anders als Lord Gerald Cliveden entstieg ihr – das Unternehmen der Seewölfe war nicht mehr geheim, und er brauchte sich nicht mehr zu verbergen. Längst hatte sich über die Kämpfe, die in der Bretagne ausgetragen worden waren, alles herumgesprochen – und so war der Jubel über die Heimkehr des Seewolfes und seiner Männer doppelt groß.

Lord Gerald empfing die Männer, die kurze Zeit später an Land gingen, und der erste Bericht, den Hasard gab, galt nur seinen Ohren. Cliveden hörte aufmerksam zu und unterbrach den Seewolf nicht. Dann winkte er seine Begleiter und die Stadtgarde heran – und Lucio do Velho wurde in Empfang genommen.

Blacky und Batuti, die ihn bewacht hatten, übergaben ihn der Garde. Man führte do Velho ab, der mit gesenktem Kopf davonschritt und sich nicht mehr nach seinen Erzfeinden umdrehte.

Hasard sprach ein paar Worte zu der Menge, und überall wurden empörte Rufe darüber laut, daß Easton Terry Verrat geübt hatte, daß die Spanier wieder eine Invasion in England planten und die Bourbonen Philipp II. als Handlanger dienten.

„Es ist gut, daß jetzt ganz England von diesen Machenschaften erfährt“, sagte Lord Gerald. „Wir müssen gegen jeden Überfall, gegen jeden Einfluß von außen gewappnet und geschützt sein.“

„Ja“, sagte Hasard. „Ich habe Ihnen aber noch viele Details zu erzählen, Sir.“

„Heute abend – ich habe schon ein gemütliches Treffen für uns arrangiert.“

„In der ‚Bloddy Mary‘?“

„Nein, nicht dort.“ Cliveden lachte, dann wandte er sich an die Bürger von Plymouth und hielt eine kurze, zündende Ansprache.

Hasard gab seinen Männern einen Wink, die beiden Truhen zu holen. Er sah zu der Werft von Hesekiel Ramsgate hinüber und stellte fest, daß der Bau der „Isabella IX.“, die dort auf der Helling lag und zu ihm herüberzugrüßen schien, weit vorangeschritten war. Ehe er aber zu weiteren Überlegungen gelangte, die sein neues Schiff betrafen, trat Reeves zu ihm und sprach ihn an.

„Unsere Wege trennen sich jetzt, Sir“, sagte er. „Wir bleiben nicht in Plymouth. Baxter, Stoker, Mulligan und Hoback bleiben bei mir, Le Testu, Montbars und Albert wollen sich uns anschließen. Wir fahren nach Bristol hinauf und versuchen dort mal unser Glück, vielleicht finden wir ein Schiff, das wir für wenig Geld erstehen können.“

„Jerry“, sagte Hasard. „Wir zwei sind aber noch nicht fertig miteinander.“

„Wie meinst du das?“

Hasard grinste plötzlich. „Der Inhalt von Grammonts Schatulle – den teilen wir brüderlich unter uns auf.“

„Und wann soll das geschehen?“

„Heute abend, bei Bier, Wein und Whisky.“

Reeves streckte ihm die Hand entgegen. „In Ordnung. Das nehme ich an, Sir. Morgen früh sehen wir dann weiter.“

Der Seewolf ergriff seine Hand und schüttelte sie. „Morgen früh, so schätze ich, wirst du nicht besonders viel an der Kimm erspähen. Dann hast du nämlich einen Brummschädel, und es flimmert dir vor den Augen. Wollen wir wetten?“

„Nein, lieber nicht.“ Reeves lachte.

Sie hieben sich gegenseitig auf die Schultern, Hasard lachte ebenfalls, und die anderen – Ben, Ferris, die O’Flynns, der Wikinger, Ribault und alle anderen – stimmten sofort mit ein. Sie hatten ihre alte Kampfeskraft wiedergefunden, das hatten sie bewiesen. Und sie hatten neue Freunde gewonnen, was mehr wert war als alles Gold und Silber …
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    Es gab eine tiefe, unauslöschliche Schmach im Leben Siri-Tongs, an die niemand rühren durfte, ohne grausam dafür zu büßen. Der Mann, der sie ihr zugefügt hatte, war Caligu. Der einstige unumschränkte Beherrscher der Karibik. Längst tot, gestorben von Siri-Tongs Hand in der großen Schlacht um die Windward Passage. Aber obwohl viele Jahre inzwischen vergangen waren, die blutrote Narbe, die sich quer über ihren sonst makellosen Leib zog, sie war geblieben. Und es gab eine Insel weit jenseits der Windward Passage, auf der sich einst das Auge der Götter befunden hatte und die Todesbucht. Eine Bucht, auf deren Strand noch immer die Galeonen derer als zerfallene Wracks lagen, die versucht hatten, mit frevlerischer Hand das Auge der Götter zu berauben. Viele in der Karibik wußten davon, und sie alle mieden jene Insel und jene Bucht des Todes wie den Teufel persönlich. Nur Barabas, einen Piraten, der seinen Schlupfwinkel auf West Caicos hatte und dem es gelang, die Rote Korsarin von der Schlangeninsel zu entführen, den kümmerte das alles nicht. Er zwang die Rote Korsarin in seiner maßlosen Gier nach Schätzen, nach Silber, Gold und Diamanten, ihn zum Auge der Götter zu bringen. Er drohte der Roten Korsarin, mit ihr zu tun, was Caligu ihr einst angetan hatte. Und so traf ihn die Rache der Roten Korsarin in der Bucht des Todes und die der alten Götter, die noch immer über ihre einst heilige Insel wachten...

  
    [image: image]


    Seewölfe - Piraten der Weltmeere 296

    

    McMason, Fred

    9783954396931

    115 Seiten

    Hasard betrachtete die Piraten. Er sah Grammont, der mit langen Sprüngen über das Deck hastete, als der Mast umkippte. Er hatte auch noch die Nerven, einen seiner Kumpane blitzschnell umzureißen und ihn so aus dem gefährlichen Bereich des niederkrachenden Mastes zu zerren. Ganz dicht hinter den beiden splitterte es, und eine gewaltige Wolke aus Dreck und Staub, der sich mit der Zeit in den Räumen eingenistet hatte, stieg zum Himmel. Es sah aus, als hätte auf der Galeone gerade eine gewaltige Explosion stattgefunden. Hasards Lippen wurden schmal, als er Grammont nach der Breitseite der "Hornet" wieder an eine Kanone stürmen sah. Der Kerl gab immer noch nicht auf, obwohl sein Schiff nur noch ein Trümmerhaufen war...
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    Damals vor zwölf Jahren, hatten die Seewölfe den Pulverturm des Seeforts San Sebastian in Cadiz gesprengt. Dieses Mal nahmen sie sich die Pulverkammer vor, die direkt neben dem Kerker lag. Big Old Shane übernahm das, ermahnt von Hasard, die Lunten nicht zu kurz auszuwählen, denn schließlich hatten sie nicht die Absicht, sich unter Trümmern begraben zu lassen. Das klappte dann auch alles prächtig. Sie befanden sich bereits außerhalb der Festung bei dem Brunnen, durch den sie eingestiegen waren, als die Stichflamme mindestens fünfzig Yards hoch in den Nachthimmel schoß. Eine Druckwelle raste heran, aber da lagen sie schon alle platt auf den Bäuchen. Dann donnerten die Explosionen, und der Kerker flog auseinander. Aber als die Mauerbrocken durch die Gegend segelten, wurde es gefährlich...
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    Hasard zündete die Flaschenbombe, brüllte: "Deckung, Arwenacks!" und warf die tödliche Granate mitten unter die Soldaten auf der Kuhl. Jawohl, das hier war bitterer Ernst. Es waren zu viele Angreifer. Dann schon lieber ein Loch in den Planken der "Hornet", als von den französischen Soldaten überrannt und niedergemacht zu werden. Die Seewölfe auf der Back und auf dem Achterdeck warfen sich platt auf die Planken. In einer grellen Explosion flog die Flasche auseinander und verstreute ihre furchtbare Ladung nach allen Seiten. Einer jedoch raste den Backbordniedergang hoch, der jetzt unbewacht war - Easton Terry. Er hatte einen Degen in der Faust, den er an Deck aufgelesen hatte, und stürmte auf Hasard los, der sich gerade erst aufrichtete...
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    Der schwarze Segler hatte seine Reise gen Norden angetreten. Denn Thorfin Njal, den Wikinger, zog es mit unwiderstehlicher Macht in die Gefilde seiner Väter. Außerdem beabsichtigte er, den Seewolf dort zu treffen, seinen alten Freund und Kampfgefährten, mit dem er schon die ganze Welt umsegelt hatte. Doch dann passierte die Sache mit Diego, dem dicken Wirt von Tortuga, den sie zu ihren besten Freunden zählten. Ein Wahnsinniger, der "Admiral", machte Tortuga unsicher und hatte Diego gefoltert, um Näheres über die Schlangeninsel und ihre sagenhaften Schätze zu erfahren. Der Wikinger fackelte nicht lange. Zusammen mit der Roten Kosarin, Jean Ribault, Karl von Hutten und vielen anderen, deren Heimat die Schlangeninsel inzwischen geworden war, brach er auf, um mit dem "Admiral" abzurechnen. Aber sie merkten bald, mit welch teuflischen Gegner sie es zu tun hatten. Über Tortuga brach ein gewaltiges Strafgericht herein, das in einem Inferno aus Rauch und Feuer endete. Aber als Thorfin Njal und seine Wikinger dann endlich endgültig gen Norden aufbrachen, hatte für die Schlangeninsel ein neuer Abschnitt in ihrer Geschichte begonnen...
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